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Prof. Thomas Reinhardt ist seit 2012 am Münchner Institut für Ethnologie tätig. Im Interview 
spricht er über seine ersten Berührungspunkte mit dem Fach, die Vorteile des Studiums in 
München, seine aktuellen Projekte, die Rolle der Ethnologie in seinem Privatleben, den Struktu-
ralismus und eine extreme Schreibblockade. Zum Schluss haben wir ihn außerdem auf unser 
Projekt, Die KulturSchock, angesprochen.� Zerlina Schweighofer und Milan Rapp

Ich bin zu einem  
teilnehmenden Beobachter 
meiner selbst geworden …

Ohne ihn gäbe es diese Zeitschrift nicht: Prof. Dr. Thomas 
Reinhardt war entscheidend dafür, dass wir diese Zeitschrift 
ins Leben gerufen haben. Umso mehr freut es uns, dass er 

uns im Interview tiefe Einblicke in seinen persönlichen Werdegang 
tun ließ. Das macht Mut und inspiriert. 

KulturSchock: Wir alle kennen die Situation: Man erwähnt 
im Gespräch, dass man Ethnologie studiert oder Ethnolog:in 
ist und unser Gegenüber hat keinen Schimmer, was Ethnolo-
gie überhaupt ist. Wie erklären Sie einer interessierten un-
wissenden Person in kurzen Worten die Ethnologie? 

Prof. Dr. Thomas Reinhardt: Wenn mein Gegenüber wirklich 
interessiert ist, würde ich sagen, dass die Ethnologie uns 
lehrt, dass alles immer auch anders sein kann. Dass nichts 
ist, wie es ist, weil es nur so und nicht anders geht. Ich wür-
de sagen, dass sich die Ethnologie ganz allgemein mit gesell-
schaftlichen Sinnstiftungen beschäftigt: Wie gestalten Men-
schen Gemeinschaft? Wie grenzt eine Gesellschaft den Men-
schen ab von der ihn umgebenden Natur? Wie sich selbst 
von anderen Gruppen? Wie unterteilen und kategorisieren 
wir die Welt? Welchen bewussten und unbewussten Regeln 
folgen wir in unserem Handeln? Im Grunde, würde ich sa-
gen, beschäftigt sich die Ethnologie mit: allem. Wir sind 
wahrscheinlich die letzte Universalwissenschaft, die unter 
ihrem großen Schirm nahezu jedem Spezialinteresse eine Ni-
sche bietet. 

KulturSchock: Was hat Sie dazu bewogen, Ethnologe zu wer-
den? Gibt es da konkrete Momente/Erlebnisse/Prägungen? 

Reinhardt: Mein erster Kontakt mit der Ethnologie ereignete 
sich Mitte der 1980er Jahre eher zufällig. Ich studierte da-
mals in Frankfurt Romanistik, und Mark Münzel, seinerzeit 
noch Kustos am Frankfurter Museum für Völkerkunde (heu-
te Museum der Weltkulturen), gab dort ein Seminar über 

Weltbild und Sprache. Er diskutierte mit uns Humboldts Werk 
über die Kawi-Sprache und die Sapir-Whorf-Hypothese, und 
ich war hingerissen von der Idee, dass Sprache unsere Welt-
wahrnehmung auf einer ganz fundamentalen Ebene prägen 
könnte. In den Semesterferien brütete ich wochenlang über 
Guaraní-Grammatiken, um den Whorfschen Ansatz an einer 
anderen Sprache als dem Hopi auszuprobieren. 

Ungefähr zur gleichen Zeit erzählte mir ein Freund von den 
Ethnologievorlesungen bei Klaus E. Müller, die ich dann 
neben meinem eigentlichen Studium zu besuchen begann. In 
Erinnerung geblieben ist mir davon vor allem der trockene 
Humor, mit dem Müller seine Ausführungen gestaltete. Das 
Fach insgesamt fand ich damals ganz unterhaltsam, ich nahm 
es aber, wie eigentlich den ganzen Unikosmos, noch nicht 
besonders ernst. Ich unterbrach das Studium dann auch für eine 
ganze Weile, reiste herum und endete schließlich als Marktver-
käufer im Schwarzwald. Als ich 1990 wieder anfing zu studieren 
— nun in Basel — war in der Bibliothek des ethnologischen 
Seminars gerade eine Hilfskraftstelle frei. Bedingung war 
allerdings, dass man Ethnologie als Hauptfach studierte. Ich 
behauptete einfach frech, das ab dem nächsten Semester ganz 
bestimmt vorzuhaben — und bekam die Stelle.

Die Arbeit in der Bibliothek war dann für mich tatsächlich so 
eine Art Initiationserfahrung. Wir haben alles, was neu 
hereinkam, nach George Peter Murdocks Outline of Cultural 
Materials und Atlas of World Cultures katalogisiert. Wir mussten 
also die gesamte neu angeschaffte Literatur zumindest überflie-
gen. Vier Jahre lang wurde ich also dafür bezahlt, mir einen 
umfassenden Überblick über die aktuellen Entwicklungen in der 
Ethnologie zu verschaffen, und bald schon merkte ich: Hey, das 
ist ja richtig interessant! Nicht nur so ein bisschen. Und nicht nur 
für ein paar Wochen oder Monate. Das könnte, dachte ich, 
etwas sein, was ich tatsächlich den Rest meines Lebens machen 
könnte, ohne dass mir dabei je langweilig würde.

Basel war damals wie heute ein kleines Institut. Sehr 
persönlich. In fast allem das genaue Gegenteil von der 

„
„
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Frankfurter Massenuniversität, die ich bis dahin kannte. Es 
gab nur eine einzige Professur, und der Stelleninhaber, 
Meinhard Schuster, ein Jensen-Schüler der ersten Generati-
on, zeichnete sich durch eine sehr konservative Sicht auf das 
Fach aus. Im Grunde hielt er, glaube ich, alles, was nach der 
Kulturmorphologie kam, für neumodischen Kram, mit dem 
sich zu beschäftigen an Zeitverschwendung grenzte. Für 
jemanden, der mit dem Poststrukturalismus wissenschaft-
lich sozialisiert wurde, gab es also mehr als genügend 
Reibungsfläche. 

Schuster war aber auch einer der engagiertesten Lehrer, 
die ich je kennengelernt habe. Er kannte uns Studierende 
nicht nur alle beim Namen, er wusste auch stets, womit man 
sich gerade beschäftigte und worüber man in den letzten 
Semestern gearbeitet hatte. Hausarbeiten ohne ausführliches 
Feedback gab es bei ihm nicht. Ob er jemanden unterstützte 
oder nicht, machte er dabei nie davon abhängig, ob man sein 
Heu auf der gleichen Bühne hatte wie er selbst. Wenn man für 
ein Thema brannte, korrigierte er zwar hier und da mit großer 
Sorgfalt und seinem enormem Hintergrundwissen sachliche 
Fehler, ließ einem aber ansonsten viel Leine und ermutigte 
auch zum Beschreiten von Pfaden, die er persönlich für 
Irrwege hielt. 

Rückblickend war es genau diese eigenwillige Mischung aus 
Kritik und Ermutigung, die mich dazu brachte, bei meiner 
wissenschaftlichen Arbeit an meine Grenzen zu gehen und 
diese immer noch ein Stückchen weiter zu verschieben.  

Von Meinhard Schuster habe ich also zweierlei gelernt: welche 
Art von Ethnologie ich auf keinen Fall betreiben will — aber 
eben auch, wie man Studierende anleitet, ihr Potenzial 
auszuschöpfen, ohne sie bei der Wahl der Richtung, die sie 
dabei einschlagen, allzu sehr einzuschränken.

KulturSchock: Warum sollte man hier in München Ethnolo-
gie studieren? 

Reinhardt: Die Münchner Ethnologie ist personell außerge-
wöhnlich gut aufgestellt. Mit aktuell sechs Professuren und 
mehreren unbefristeten Mitarbeiterstellen können wir in der 
Lehre dauerhaft ein sehr breites Spektrum abdecken. Die 
Chance für Studierende, Kurse zu finden, die ihren geogra-
phischen oder thematischen Vorlieben entsprechen (oder 
die ihnen helfen, solche Vorlieben zu entwickeln), sind also 
sehr hoch. Dann haben wir eine wirklich hervorragend aus-

gestattete Institutsbibliothek, und die Lage des Instituts di-
rekt an Englischem Garten und Chinesischem Turm ist weit 
und breit ziemlich unschlagbar. Gut finde ich auch die fla-
chen Hierarchien am Institut. Wenn uns nicht gerade eine 
Pandemie vor die Rechner fesselt, erleichtert die räumliche 
Nähe von Büros, Cafeteria und Hörsälen den Kontakt zwi-
schen Studierenden und Dozierenden ganz enorm. Und last 
not least sind wir ein Institut der kurzen Wege! Fast alle Ver-
anstaltungen finden direkt bei uns in der Oettingenstraße 
statt, so dass Sie als Studierende wenig Zeit damit verbrin-
gen, von einem Veranstaltungsort zum nächsten zu hetzen. 
Das kenne ich von anderen Universitäten auch anders.

KulturSchock: Erzählen Sie kurz: Womit beschäftigen Sie sich 
derzeit im Rahmen Ihrer ethnologischen Tätigkeit? 

Reinhardt: Ich habe vor einigen Jahren mit einer Handvoll Phi-
losoph:innen aus Deutschland und Frankreich das Netzwerk 
Morphologie gegründet. Wir beschäftigen uns mit der Frage, 
wie die Morphologie als eine Art paradigmatische Klammer 
über vermeintlich ganz heterogene Disziplinen und For-
schungsansätze wirken und dabei fächerübergreifend eine in-
tegrative Funktion gewinnen kann. Die eigentliche Förderpha-
se durch die DFG ist zwar beendet, aber wir treffen uns nach 
wir vor regelmäßig zum Austausch und haben gerade eine Aus-
gabe der Allgemeinen Zeitschrift für Philosophie: Beihefte zum 
Thema Morphologie als Paradigma fertiggestellt, die im Juni er-

scheinen wird. Für unsere Publikationen über-
setze ich auch regelmäßig aus dem Französi-
schen. 

Ansonsten habe ich eine kulturvergleichende 
Monographie über den Schatten auf der langen 
Bank, die darauf wartet, dass sich endlich die Zeit 
materialisiert, die nötig wäre, um sie zu schrei-
ben. Gemeinsam mit vor allem Schweizer Kunst-

historiker:innen und Künstler:innen bin ich in ein SNF-Projekt über 
Bildpraktiken im Vodun eingebunden, und bei der Venice Inter-
national University bin ich regelmäßig als Dozent bei der Summer-
school Filming Venice/Films in Venice tätig. Und dann natürlich 
alles, was gerade so vorbeizieht und hinreichend interessant klingt: 
Pilze, Roboter, Reproduktionsmedizin, Neurobiologie, Gefüge al-
ler Art, ... Das ist ja das Wunderbare an der Ethnologie: nichts ist 
von vornherein ausgeschlossen, und alles lässt sich ethnologisch 
betrachten.

KulturSchock: Haben Sie schon mal eine Feldforschung abge-
brochen und wenn ja, warum? 

Reinhardt: Eine Feldforschung nicht — aber beinahe die Ar-
beit an meiner Habilitationsschrift. Ich hatte in den Jahren 
2001 bis 2003 in New York und Philadelphia zum Afrozent-
rismus geforscht und, abgesehen von meinen Forschungsno-

Rückblickend war es genau diese eigenwillige Mischung aus Kri-
tik und Ermutigung, die mich dazu brachte, bei meiner wissen-
schaftlichen Arbeit an meine Grenzen zu gehen und diese immer 
noch ein Stückchen weiter zu verschieben.� Thomas Reinhardt
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Man weiß nicht, was drin ist! Über die Corona Zeit haben sich regelmäßige, bis in die Nacht lau-
fende Zoom-Meetings zwischen Elisa, Imke und mir, Chioma, etabliert. Dieser Artikel basiert auf 
einem dieser Gespräche „departure into the future“. � Chioma Villacorta Brunner

Ethnologie als Wundertüte

Nichts ist einfach so: Als ich mich für Ethnologie als Studi-
enfach entschied, wusste ich nicht, worauf ich mich ein-
ließ. Ebenso wie meine Eltern nicht wussten, worauf sie 

sich einließen, als sie mich Chioma nannten. Jeder Smalltalk 
wird dadurch zur Herausforderung. 

Diese zwei Entscheidungen scheinen nicht in das soziale Skript 
zu passen, welches wir uns als Gesellschaft konstruiert haben. 

Chioma und Ethnologie als Kultur-
schocker. Find ich ganz amüsant! 

Aber du liest das hier nicht, um mich als Person kennenzu-
lernen, das hier ist kein Date, sondern ein Artikel. 

Ich denke es ist allgemein bekannt, dass man mit Ethnologie 
nicht prahlen kann. Doch neben den üblichen Taxifahrer-Wit-
zen oder dem verlegenem „oh das ist aber äh… interessant!!“ 
drängt sich eine weitere Antwort regelrecht auf, wenn ich Leu-
ten von Ethnologie (und meinem Namen) erzähle. 

Diese bestimmte Reaktion kann verschiedene Schattierungen 
haben. Von Unwissenheit („Oh das ist ja toll, aber ich habe kei-
ne Ahnung was das sein soll“), Ablehnung („Aha, Ethnologie, 
was macht man dann damit?“) bis hin zu sehr problematischen, 
aber leider nicht seltenen Assoziationen („Toll, das mit der Eth-
nologie. Das ist doch Rassenkunde oder?).

Gemeinsam mit zwei Kommilitonen machen wir uns 
gemeinsam auf die Suche, woher wir (Elisa, Imke, Chioma) 

solche Assoziationen bekommen und welche Rolle wir 
haben, wenn es um das schräge Image der Ethnologie geht!

 

Beginnen wir zunächst mit dem Namen: 

Ethnologie ist eine von vielen Be-
zeichnungen, die den Inhalt unseres 
Studiums labelt. 
Imke: Wir hatten schon gesagt, Elisa und ich, was ist Ethnie 
überhaupt? Wieso braucht man solche Definitionen? 

Elisa: das Sammelsurium an Namen ist sehr groß, aber 
muss man sich auf was einigen? 

Die Vielfalt an Bezeichnungen für Ethnologie oder 
Inhalte, die damit verbunden sind, ist verwirrend.  

Die größte Frage, die sich uns gestellt hat, ist, weshalb 
überhaupt zwischen Ethnologie und  

Cultural Anthropology unterschieden wird! 

Imke: Ich hab jetzt Mal auf Wikipedia nachgeschaut, was 
genau Ethnie bedeutet. Ethnie kommt vom altgriechischen 
ethnos, was Volk, Volkszugehörige bezeichnet. Und das 
bezeichnet in den Sozialwissenschaften, vor allem in der 
Ethnologie eine abgrenzbare Gruppe, der aufgrund ihres 
intuitiven Selbstverständnisses und Gemeinschaftsgefühl als 
Eigengruppe eine Identität als Volksgruppe zuerkannt wird. 
Grundlage dieser Ethnizität können gemeinsame Eigenbe-
zeichnungen, Sprache, Abstammung, Wirtschaftsordnung, 
Geschichte, Kultur, Religion oder eine Verbindung zu einem be-
stimmten Gebiet sein. 

Da denke ich mir, dann ist Ethnie 
einfach nur Volk neu verpackt! 

Wir kamen darauf, dass es um die Assoziationen geht, die 
mit Ethnologie verbunden sind. Wie Imke meint, wird 
Ethnologie noch mit Völkerkunde verbunden und wir drei 
waren uns einig, dass der Hauptteil unseres Studiums nicht 
darin besteht „Völker“ oder „Ethnien“ (also die Expliziten 
Unterschiede zwischen Menschen) zu studieren. 

Chioma: Hinter Ethnie steht der Gedanke, dass Kultur 
ein Unterscheidungsmerkmal ist. Kultur nicht als eine 
menschliche Eigenschaft, die uns von der Natur abgrenzt 
sondern untereinander. Also Kultur als eine Eigenschaft, die 
uns von anderen Menschen unterscheidet. Da erkennt man 
die verschiedenen Ansätze.

Wir beschäftigen uns im Studium mit der Frage, wie 
Menschen Strukturen schaffen. Die Strukturen unterschei-

den sich von anderen, weil sie sozial konstruiert sind.  
Es geht also um Menschen. 
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Chioma: Ich denke, dass wir begonnen haben Dinge zu 
dekonstruieren. Wir haben dieses Semester Verwandtschaft 
dekonstruiert, wir dekonstruieren Religion, weil wir 
merken, okay das passt irgendwie nicht mehr. Ich denke 
auch, dass wir realisiert haben, dass Ethnie, wie wir Ethnie 
definieren, nicht alleine erklärt, wie wir Dinge tun. 
Elisa: durch so nen Prozess, geht es eigentlich gar nicht 
mehr darum. Es hat sich so verlagert. Also, man sieht, dass 
es gar nicht um einzelne Gemeinschaften geht, die irgendwo 
sind und man dann dort hingeht und forscht. Sondern es 
geht um die Prozesse, die global stattfinden und wie diese 
zusammenhängen. Gerade internationale Prozesse. 
Chioma: Ich denke, es liegt an dem Kulturverständnis. 
Hinter Ethnie verbirgt sich ein Versuch der Einordnung und 
Fixierung auf Herkunft. Während Anthropologie im hier und 
jetzt verankert ist. Kultur ist nicht rückwärtsgewandt und 
kreist um Herkunft und Abstammung sondern Kultur ist das, 
was wir jetzt im Prozess vollziehen. Etwas Prozesshaftes.

Neben dem Namen „Ethnologie“ gibt 
es viele Vorannahmen bezüglich des 
Studienfachs, die nicht wahr sind. 

Elisa: Die Meinung von Außen ist irgendwie „äh, aha“. Es ist 
weder Interesse da noch Verständnis. Nicht nur negativ, 
sondern auch dieses Lächerliche, dass man es nicht ernst 
nimmt. Weil man sich darunter nichts vorstellen kann oder 
weil von Außen auch dieser Blick so ist „ach ja, die malen 
Mandalas und häkeln Teppiche“ oder so was …
Imke: … und einmal im Jahr gehen sie zu den Stämmen Afrikas
Chioma: Aber auch auf der anderen Seite. Dass es als 
lächerlich angesehen wird, dass man zu „den Stämmen 
Afrikas“ geht. Das zeigt doch auch eine gewisse Haltung. 
Elisa: Die Frage ist, wo spinnt sich das Rad auf, perpetuieren 
wir wirklich dieses Klischee? Dass wir gar nicht nach außen 
tragen, was wir wissenschaftlich erbringen. Haben wir gefailed, 
uns gut zu zeigen. Dass wir vermitteln dass es Substanz hat. 
Chioma: Aber das schlechte Image und das ins-Lächerliche-
ziehen hängt schon auch mit negativen Bildern und 
Stereotypen zusammen, die unsere Gesellschaft über 
„Andere“ haben, was auch dann auf den Ruf von Ethnologie 
übergeht.

Folgende Situation: ich erzähle über mein Studium und irgend- 
wann fällt der Begriff „Entwicklungsland“ und kann mir vor- 

stellen, weshalb Ethnologie nicht so einen guten Ruf hat! Elisa 
und Imke brachten die Frage auf, woher dieses Bild kommt. 

Elisa: Die Verpackung beißt sich voll mit dem Inhalt. Es ist 
voll wie eine Überraschungstüte. Ja genau metaphorisch 
würde ich es echt als Überraschungstüte bezeichnen. Not 
gonna lie, als ich angefangen habe, wusste ich nicht was auf 
mich zukommt und war dann positiv überrascht. 

Imke: Bevor ich angefangen habe und mich über Ethnologie 
informiert habe, war bei Ethnologie das typische Bild von 
irgendwelchen Schaman:innen oder sowas. Das ist ein 
stereotypisches Bild. 
Elisa: Das hat auch wieder etwas damit zutun, was Chioma 
gesagt hat, dass in der Gesellschaft immer noch das Stigma 
von Exotisierung z.B. des Orientalism herrscht. Dass quasi 
andere Kulturen, auch große Länder z.B. wenn wir nach 
Asien schauen, Vietnam, China oder so, dass es total 
exotisiert wird.
Imke: Ich verstehe nicht, warum genau solche Bilder 
hergenommen werden, um Ethnologie darzustellen. Es ist 
ein Teil von der Forschung und nichts falsch dran, aber wir, 
die sich so mit Kolonialismus auch beschäftigen, wissen, was 
solche Bilder in Menschen auslösen.
Elisa: Mich stört auch diese Selbstdarstellung. Wenn es um 
Ethnologie geht, ein Buchcover oder so, ist Boas mit seinen 
Leuten am Start.

Auch der Konformitätsdruck innerhalb 
von Studienfächern ist ein Thema.

Elisa: Es ist schon auffällig, dass Reisen, wer viel gereist ist, 
total im Vordergrund gestellt ist. Auch das I’ve been there! 
Imke: Wichtig ist es nicht mitgerissen zu werden und ein 
bestimmtes Image weiterzugeben. Es ist so ein System, ein 
Teufelskreis, sich nicht beweisen zu wollen .
Chioma: Ja das sind Gruppendynamiken. Jede Wissen-
schaftsdisziplin konstruiert sich, konstruiert seine eigene 
Geschichte. Das gibt auch eine Identität und Zugehörigkeit. 
Also im Kopf zu behalten, dass es konstruiert ist.
Imke: Als Abschlussgedanke, wie solche Sachen sich selbst 
perpetuieren und wie man da mitgerissen wird und wie sich 
die Ethnologie selbst konstruiert.

Unsere kleine Reise ist hier zu Ende! Wie immer in der 
Ethnologie endet alles damit, dass es konstruiert ist. 

Wie sehr tragen Student*innen zu diesem Image bei? 
Was erzählst du, wenn du nach deinem Studium gefragt 
wirst? Und was denkst/dachtest du, als du zum ersten Mal 
von Ethnologie gehört hast! 
Würde dich gerne nach deiner Meinung fragen, aber da es 
sich hier um eine parasoziale Beziehung handelt, sind das 
alles rhetorische Fragen :)! Ich überlege mir bis zu meinem 
nächsten Smalltalk, wie ich mich und Ethnologie vorstellen 
werde, bis dahin noch eine gute Zeit und vielleicht bis zu 
einem anderen Artikel von mir:) �

Chioma Villacorta Brunner studiert im vierten Fachsemes-
ter Ethnologie. Meine Schwerpunkte sind noch am Ent-
stehen, aber momentan finde ich Themen wie (kulturelle) 
Identitäten, Selbstdarstellung und Zugehörigkeit super 
interessant :)� Chioma.Villacorta@outlook.de
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Wie vermitteln wir unser Fach? Ethnologie war ein kompletter Neuanfang für unser Denken.  
Doch wie schaffen wir die Balance zwischen Meinungstoleranz, eigener Subjektivität und 
ethnologischen Prinzipien? Wir versuchen in diesem Bericht, eigene Erfahrungen und Konflikte 
darzustellen — und Brücken zu bauen.� Nike Matthes und Milan Rapp

Neuanfang für unser Denken

Unsere Faszination und Begeisterung für die Ethnologie und 
damit unser Bedürfnis, unseren inneren Funken auf an-
dere überspringen zu lassen, sind sehr groß. Denn als die 

Ethnologie vor noch nicht einmal zwei Jahren in unser Leben 
trat, war das für uns der Beginn einer Art Neuanfang — im eige-
nen Denken. 

Das hat Konflikte im Inneren und Äußeren zur Folge: Eine 
Problematik unserer Disziplin ist die Tendenz, Menschen, die 
sich noch nicht mit Ethnologie auseinandergesetzt haben zu ver-
urteilen und uns selbst als besserwissend, ja fortschrittlicher zu 
sehen. Während wir uns also auf einem schmalen Grad zwischen 
Toleranz und Verurteilung befinden, sollte die Ethnologie in uns 
doch gerade das Bewusstsein dafür entwickeln, dass sich Onto-
logien (Wissenschaften des Seins) unterscheiden und gleichbe-
rechtigt nebeneinander existieren können. 

Stattdessen ist die Realität davon geprägt, 
dass wir oftmals die Moralapostel spielen und 
inflationär problematisieren …

… und so selbst dafür sorgen, dass wir (im privaten und im 
wissenschaftlichen Kontext) das Gefühl haben, nicht immer ernst 
genommen zu werden. 

Eine Folge dieses Problematisierens, die wir selbst in unserem 
Umfeld erfahren mussten, ist, dass Freund:innen in Gesprächen 
verstummen oder gar verschreckt zurückbleiben, da sie nicht 
mehr wissen, was sie noch äußern dürfen und was nicht. Beson-
ders durch die Ängste, uns frei auszudrücken, die wir im ersten 
Semester empfanden, als uns auf einmal vermeintlich feste Ben-
nenungskategorien entglitten, können wir die Reaktionen unser 
Freund:innen nachvollziehen. 

Beispielhaft sei hier die Kategorie des Nationalstaates genannt, 
die als fester Bestandteil in unserem Weltbild verankert war. Die 
Ethnologie dekonstruiert und hinterfragt solche für uns bislang 
selbstverständlich gegebenen Realitäten, sodass uns selbst Din-
ge wie die Weltkarte an der Wand des Zimmers nur noch als 

Konstrukt erscheinen. Diese (An)ordnung aus vielen bunten Flä-
chen — die Länder, die dem Individuum die Möglichkeit geben 
sich zu verorten und eine Identität zu schaffen, wurden für uns 
in kürzester Zeit in ein konfettiartiges Chaos umgewandelt. Kurz 
gesagt: Der innere Konflikt liegt darin, dass zuvor fest veranker-
te, unumstößliche Annahmen ins Wanken geraten. Dieses grund-
legende Hinterfragen erzeugt ein Gefühl von Unsicherheit — 
macht aber genauso den Reiz der Ethnologie (für uns) aus. Ein 
richtiger Neuanfang, der aus der Komfortzone ausbricht, geht 
eben nie völlig konfliktfrei in einem selbst vonstatten. Doch 
was ist nötig, um mit derartigen Konflikten umzugehen? 

Wie meistern wir die Balance zwischen 
Meinungstoleranz, eigener Subjektivität und 
ethnologischen Prinzipien? 

Neben der Reflexion darüber, wie Forschungspartner:innen dar-
gestellt werden, ist es, so empfinden wir, ebenso von Bedeutung, 
dem eventuell anders denkenden Gegenüber offen zu begegnen. 
Wir sollten die Rezipierenden einer Ethnographie oder Men-
schen aus dem privaten Umfeld nicht als unreflektiert dastehen 
lassen — dadurch schrecken wir sie nicht nur schnell ab, sondern 
so ersticken wir auch das Interesse für ethnologische Inhalte. Ist 
das Gegenüber direkt in eine Ecke gedrängt worden, hilft das 
nicht, unsere Perspektiven zu vermitteln, sondern erschwert je-
den weiterführenden Diskurs. 

Sprache ist mächtig — deshalb kann ein wichtiger Teil der Sen-
sibilisierung über die Rhetorik gelingen. Das wiederum bedeu-
tet, auch Rücksicht auf ebenjene Menschen und Meinungen zu 
nehmen, die die Ethnologie kritisieren möchte. 

Selbstredend sind eine inklusive Sprache und Bewusstsein 
für marginalisierte Gruppen notwendig, doch im Gegenzug zum 
Beispiel weiße Cis-Männer und überzeugte Kapitalist:innen als 
weniger aufgeklärt und unreflektiert zu sehen — entspricht das 
den Prinzipien der Ethnologie? Beinhaltet dies nicht evolutio-
nistische Züge?

Milan Rapp, 4. Fachsemester Bachelor; Hauptfach 
Ethnologie, Nebenfach Geographie; Mich interessiert 
es, das eigene Weltbild grundlegend zu hinterfragen. 
Auch wenn ich noch in der Findungsphase bin, liegt ein 
besonderer Schwerpunkt meines Interesses auf Latein-
amerika. �  milan.rapp@campus.lmu.de

Nike Matthes studiert im 4. Fachsemster Ethnologie 
und Antike und Orient. Ich bin zu diesem Zeitpunkt von 
so vielem begeistert, dass es mir schwer fällt es auf 
wenige Schlagworte herunter zu brechen. Deswegen 
so: ich interessiere mich für Menschen und das Mensch-
sein.� N.Matthes@campus.lmu.de



S
ehr verehrte Damen und Herren, Aller Anfang ist hart! Eine Stu-
die von schwedischen Wissenschaftler:innen fand heraus, dass 
etwa 84 Prozent aller Ethnolog:innen sozial-schwache Kompe-
tenzen auf Partys besitzen, wenn sie gerade nicht im Dienst sind. 

Für gewöhnlich sind Ethnolog:innen bekannt und berüchtigt für ihren 
ethnologischen Blick; nicht zuletzt für die beständige Kritik am Ob-
jektivitätsanspruch sowie an positivistischen Analysemethoden 
in den Kulturwissenschaften. 

Oft bleibt der oder die Ethnolog:in  als Neophyt einer 
Party ein:e unsympathische:r Gesprächspartner:in. Des-
halb verspricht der Ethno-Ratgeber 2022 (1. Auflage) viel-
fältige Tipps & Tricks für Ethnolog:innen auf Partys für so-
ziale Interaktionen mit Menschen. Bei einer Bestellung des 
Ethno-Ratgebers 2022 erhalten Sie zusätzlich im Premium 
Abonnement einen umfangreichen Guide 
mitsamt Personal-Trainer für den richti-
gen Umgang mit Ihrem persönlichen di-
onysischen Rausch auf der Feier eines oder 
einer Fremden. Im Folgenden erklären wir 
Ihnen einige Dos & Don’ts im akademischen 
Umfeld, damit Sie auf einer Party bestens An-
schluss finden und peinliche Eskalationen ver-
meiden!

Sind Sie Ethnologie-Student:in oder haben Sie sich an Fa-
sching als Ethnolog:in verkleidet? Identifizieren Sie sich auf Fe-
ten als „Schwellenperson“ nach Victor Turner? Wie können Sie 
als Außenstehende:r am sozialen Leben teilnehmen ohne total 
verstoßen zu werden? Zunächst gilt es das soziale Drama zu 
meiden. Obgleich im sozialen Drama die Gruppenkohäsion 
durch eine kollektive Ekstase gefördert wird und Akteur:innen 
sozial integriert werden, bezweifelt der Ethno-Ratgeber 2022 
stark, dass Nacktheit sowie das Rasieren der Kopfhaare ein ver-
nünftiges Mittel für eine erfolgreiche Initiation seien. Zwar wür-
den Sie die soziale Ordnung symbolisch auf den Kopf stellen, doch wür-
de es Ihnen in Zukunft schwer fallen, Ihren Sonderstatus loszuwerden.

Darüber hinaus empfiehlt der Ethno-Ratgeber 2022 allen interessierten 
Partygänger:innen dringend, 
das gelernte Wissen über das Potlatch-Event der Kwakiutl auf gar 
keinen Fall anzuwenden! 
Während die indigenen Gruppen an der Nordwestküste Amerikas inner-
halb einer Feier ihr Eigentum zur Bestätigung der Hierarchie zerstören, 
entspricht das Demolieren von Gegenständen nicht der deutschen Norm, 
Prestige zu gewinnen. Im schlimmsten Fall werden Ethnolog:innen hier-
für aufgrund eines spontanen Sachbeschädigungsdelikts für 6 Monate So-
zialdienst verurteilt. Das klingt ohne Zweifel abschreckend, doch etwa 57 
Prozent aller Ethnologie-Student:innen absolvieren sowieso ein ehren-
amtliches Praktikum im Rahmen ihres Bachelors und können sich den 
einsemestrigen Sozialdienst getrost anrechnen lassen. (…)

Jede:r kennt die Situation: als Ethnologie-Student:in kommt man 
oft zu spät zu Feiern. 

Man befindet sich schnell am Rand der Gruppe. Man möchte sich an Ge-
sprächen beteiligen, aber man hängt zwischen Immanenz und Transzen-
denz fest. Nachdem man sich bereits ein Bier aus dem Kühlschrank ge-
nommen, das Klo besucht und die gesamte Bücherkollektion des Gastes 
durchgelesen hat, bleibt einem nichts anderes übrig als sich zu den ande-
ren interdisziplinären Student:innen zu gesellen. 

Doch wie tritt man mit anderen Student:innen in Kontakt? Wie 
wirkt man einerseits intelligent und andererseits sexy-oppositionell, oh-
ne das Ambiente zu vergraulen? How to break the ice? Der folgende 
Opener hilft Ihnen einerseits mit ethnologischen Buzz-Wörtern Aka-
demiker:innen zu impressionieren, andererseits mit einem kontrover-
sen Thema Aufmerksamkeit zu gewinnen: „Nach wessen Ermessen gel-

ten Delikatessen als angemessen? Ist das kulinarische Dreieck von 
Claude Lévi-Strauss als Abstraktion der kulturellen Essgewohn-
heiten das konkrete Produkt aus Enkulturation und Ethnozen-
trismus? – ich bin übrigens (… Ihr Name …).“

Häufig hören andere Fachexterne Student:innen tatsächlich 
dem Inhalt Ihrer Worte zu, weshalb es sich durchaus anbie-
ten würde, sich im Vorhinein über das Thema zu informie-

ren. Für neugierige Nachfragen der anderen Student:innen re-
kommandiert der Ethno-Ratgeber 2022 die fol-

gende Erklärung: „Obwohl wir Menschen Om-
nivoren sind, scheint unsere Nahrung kulturell 
selektiert und determiniert zu sein. Aus der 
komplementären Dichotomie zwischen Natur 

und Kultur, treffen wir durch unsere kulturel-
le Prägung die Entscheidung, was als genießbar 

gekocht oder ungenießbar verfault gilt.“ Dabei 
empfehlen wir zudem auf Ihr Bier in Ihrer Hand zu zei-

gen, um Ihren Zuhörer:innen die Ironie des „Verfaulens“ zu 
signalisieren. (…)

Zuletzt verfügt der Ethno-Ratgeber 2022 über aussagekräftige 
Punchlines, insbesondere um Student:innen auf ein Date einzula-
den – eine Crux & Königsdisziplin für mutige Ethnolog:innen. Frei 
nach Michelle Foucault lässt sich das klassische Date im Rahmen 
eines Interviews als Disziplinarsituation erkennen, in der ein:e Ge-
sprächspartner:in festgesetzt, isoliert sowie diszipliniert wird. 

Die anvisierte Person könnte auf poetische Weise überzeugt wer-
den mit Ihnen auf ein Date zu gehen; der Ethno-Ratgeber 2022 

schlägt Ihnen hierfür dieses Kompliment vor: 

„Meine Efferveszenz erblüht aus Eurer Epiphanie. Seid Ihr 
gynäkostatisch oder darf ich wagen, meinen Arm und Geleit  
Ihnen anzutragen?“ 	  
(Für männliche Personen verwenden Sie bitte  „Patrilokalität“ statt 
„Gynäkostatik“). 

Falls die Person mit der Gegenfrage antwortet – „Uxorilokal oder virilo-
kal?“ – dann erstens herzlichen Glückwunsch, es ist ein Date; und zwei-
tens ist ihre oder seine Antwort vermutlich ein Indiz dafür, dass Sie bei-
de dasselbe Fach studieren! Der Ethno-Ratgeber legt Ihnen ans Herz, 
bei einem derartig erfolgreichen Abend weder einen geschlechtlichen 
Synkretismus noch die intrazytoplasmatische morphologisch selektier-
te Spermieninjektion aus der Verwandtschaftsethnologie zu erwähnen. 
Denn ein Date ist ein dynamischer Prozess. Viel Erfolg!

   

Der ethnologische Party-Ratgeber | Interna  I 13 

Wie beginnt man Konversationen? – Ethno-Ratgeber 2022 (1. Auflage)
Disclaimer: Achtung Scherzartikel!� Felix Keilhack

Ethnolog:innen auf der Pirsch

„

“Felix Keilhack ist Ethno-Student im 4. Semester. Im Winter
semester 21/22 war er Tutor für die Einführung in die Ethnolo-
gie. Vor seinem Studium absolvierte er einen einjährigen Frei-
willigendienst in Indien. 2019 schrieb er seine erste Novelle 
„Plant Man“. Seine Leidenschaften sind Reisen, Jazz-Piano und 
kreatives Schreiben; seine Berufung Filme machen. Zu seinen 
Hobbys gehören Paragliden, Longboarding, Schach und Fitness. 
In seinem Studiengang kennt jeder seine provokanten Fragen. 
� f.keilhack@campus.lmu.de
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Verein
ueberdentellerrand.org/muenchen
@muenchen_ueber_den_tellerrand
muenchen@ueberdentellerrand.org 
www.gut-fuer-muenchen.de/projects/53357

Unser Verein
Über den Tellerrand kochen München e.V. fördert den persönlichen
Austausch von Menschen mit und ohne Fluchterfahrung. Beim
gemeinsamen Kochen, Musik machen oder anderen gemeinsamen
Hobbys ermöglichen wir ein Kennenlernen auf Augenhöhe und
gestalten damit aktiv eine offene und tolerante Gesellschaft mit.

Die Gastro Akademie
Die Gastro Akademie richtet sich an Menschen mit Migrations- und
Fluchterfahrung. Bei uns kannst Du Dich speziell für die
Gastrobranche fortbilden. Melde Dich bei uns, wenn Du Interesse
hast, z.B. in der Küche oder im Service zu arbeiten. Du musst über 
18 Jahre alt sein und Deutsch auf dem Sprachlevel B1 sprechen.

Unser Café
Das Über den Tellerrand Café ist ein Sozialunternehmen, das von
Menschen mit und ohne Fluchterfahrung gemeinsam professionell
betrieben wird. An diesem Ort können sich Menschen
unterschiedlicher Herkunft und Kultur bei kulinarischen
Köstlichkeiten begegnen und voneinander lernen.

Wann? Jeden zweiten Donnerstag 
im Monat um 18 Uhr 
Wo? In der VHS in der Einsteinstraße 28

Stammtisch
Wann? Jeden letzten Mittwoch 
im Monat um 19 Uhr 
Wo? Im Über den Tellerrand Café

Kochtreff

Sprachcafé
Wann? Donnerstags um 19 Uhr
Wo? Im Über den Tellerrand Café

Migrationsberatung
Wann? Montags von 15 - 17 Uhr
Wo? Im Über den Tellerrand Café

Veranstaltungen

Gastro Akademie
www.ueberdentellerrand.org/gastro-akademie
gastroakademie@ueberdentellerrand-muc.org
+ 49 151 4036 1881

Café
www.ueberdentellerrand.cafe
@cafeueberdentellerrand
info@ueberdentellerrand.cafe
Einsteinstraße 28, 81675 München

Du möchtest dich Gern

ehrenamtlich engagieren?

Scan mich für 

mehr Info
Gastro Akademie
Wann? Zweimal wöchentlich
Wo? In Präsenz und Online, Infos nach
Anmeldung

Anzeige
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The effects of economic globalisation are detrimental to both biological and cultural diversity, since 
the Anthropocene era does not only refer to a reduction of biological diversity but also the incorpo-
ration of cultural groups into market economies, the loss of languages and of traditional livelihoods. 
In his guest lecture on the 8th of November 2021 Prof. Dr. Thomas Hylland Eriksen discussed this 
development and gave an insight into the role anthropology can play in this context.� Vroni Heitmeier

Diversity in the Anthropocene

About one month into last semester, Professor Thomas 
Hylland Eriksen came to our institute to give a guest lec-
ture in the “Oberseminar” about “the future of diversi-

ty in the Anthropocene: Biological and cultural aspects”. I, 
being the third-semester bachelor student that I was (and kind 
of still am), had often heard of “the Anthropocene” but never 
quite understood what the term actually referred to. Having 
read a text by Eriksen in our first-ever lecture in anthropolo-
gy in the first semester and having understood that he is one 
of the anthropologists of our time, I knew I could not pass up 
the opportunity to see him live. I was not disappointed.

Eriksen captured my attention from the beginning so I can’t 
promise a complete account of what he said in his lecture sin-
ce I might have forgotten to take notes at some point or anot-
her. Equally as fascinating as how he was talking was what he 
was talking about.

Professor Eriksen started his talk by stating facts we all know: 
there have been big changes in the last decade regarding digi-
tisation, the climate and the environment. He then explained 
that his goal was to develop an analytical tool to analyse both 
biological and cultural diversity. And here he finally explained 
the term “Anthropocene” as the current geological epoch, 
which is defined by the fact that the human ecological foot-
print is visible everywhere, even in places where no human 
has ever been. We humans are children of “the code”, of what 
technological inventions have brought us. But, as Eriksen said, 
this technological progress is a “double edged sword”. 

Since 1945 there has been an acceleration of socio-econo-
mic and ecological trends as well as of other phenomena. Er-
iksen stated with a wink that this is “great news” for global ca-
pitalism, but less so for the climate. There are several features 
of the “Anthropocene”, one being the “Capitalocene”, the no-
tion that greed has produced the current system, another the 
“Plantationocene”, the standardisation and simplification of 
biodiversity. A third aspect is the “Homogenocene” (Charles 
Mann “1493” 2011), which describes how in the world after Co-
lumbus, because of the homogenization of food production, 
some plants are driving others into extinction, resulting in a 
reduction of biodiversity. All of these changes have been cau-
sed by humans, hence the name “Anthropocene”.

However, this reduction in diversity is not only happening 
on a biological level but also on a cultural one. Part of this de-
velopment is the so-called “Glocalisation” (Robertson 1994), 
the merging of the global and local. This is one aspect of the 
ongoing globalisation which also works as a flattening process, 
much like nationalism: nation building contributes to the re-
duction of cultural variety and with globalisation this logic of 
the nation-state is projected onto the world. 

But while the loss of biological worlds can easily be measu-
red, the measuring of the loss of cultural worlds is significant-
ly more difficult: one of the only reliable and quantifiable in-
dicators for the impoverishment of cultural diversity is the 
death of languages.

However, both biodiversity loss and cultural loss are facts and, 
according to Eriksen, a result of capitalism. These losses then re-
sult in an overall reduction of semiotic freedom. To illustrate this, 
Eriksen introduced the concept of biosemiotics by Jesper Hoffmey-
er: According to this epistemological framework, “semiotic free-
dom” is the ability to be flexible in communication and to have an 
“uncommitted potential for change”. “Semiotic scaffolding” on 
the other hand are the cues you get from the environment that en-
courage your semiotic freedom. Semiotic scaffolding is crucial for 
the realisation of semiotic freedom, which Eriksen illustrated with 
the example of a fox in a forest versus in a desert.

Now, if one applies this biosemiotic approach to anthropo-
logy, it results in a comparative methodology and a tool for 
measuring diversity, loss and reduction.

At the moment there is a significant decrease in semiotic 
freedom worldwide and, although striving for progress is in-
herently part of human nature, the goal would be to shift suc-
cess aspirations to other spheres that don’t negatively affect 
nature as much. And this is where anthropology can play a 
crucial role. After all, as Eriksen stated, “anthropology can 
show that there are several different recipes for living”.

Vroni Heitmeier is studying anthropology (4th semester) and has 
already completed her bachelor in German as a foreign langua-
ge. Her motto: „Anthropology can show that there are several dif-
ferent recipes for living“. (Thomas Hylland Eriksen). What fascina-
tes her about anthropology is the ever-changing perspectives on 
things and ways of doing things. Thematically, I would currently 
name the topics of migration and identity, but that can change 
quickly :) � v.heitmeier@campus.lmu.de
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Handy und Feldforschung | Bericht  I 17 
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Frank Heidemann hielt mobile Telefone und später Smartphones immer auf maximale Distanz: 
Er war ein sehr zögerlicher Nutzer. Daran hat sich nicht viel geändert, doch auf seinen letzten 
Feldforschungen auf den Malediven änderte sich seine ethnologische Haltung zu diesen elektro-
nischen Geräten. Von diesem Neubeginn berichtet er im folgenden Beitrag.� Frank Heidemann

Neubeginn mit Mobiltelefon 

Vielen Dank für die Einladung, einen kurzen Beitrag zum 
Thema „Neubeginn“, möglichst mit Bezug zu meiner lau-
fenden Feldforschung auf den Malediven zu schreiben. 

In der Tat ist meine Tätigkeit auf diesen kleinen Inseln im In-
dischen Ozean ein Neubeginn nach langjähriger Arbeit in den 
südlichen Bundesstaaten Indiens und auf den Andamanen. Da-
mit meine ich nicht nur die Auseinandersetzung mit einer für 
mich neuen Bürokratie in einem islamischen Staat, auch nicht 
die für mich neue Sprache Dhivehi mit ihrer eigenen Schrift, 
die Mobilität in einer völlig anderen Topographie und die da-
mit einhergehenden Restriktionen während der Covid-19-Pan-
demie, sondern auch die alltägliche, hochfrequente Nutzung 
von Smartphones. 

Der Beginn meiner Feldforschungen in Südasien lag in der 
elektronischen Frühgeschichte von Computern, in der mobi-
le Telefone unbekannt waren. Mein erster Laptop, gut gehüte-
tes Arbeitsgerät im Handgepäck auf dem Flug zu einer ersten 
Forschung als Postdoc, verfügte über zwei Laufwerke für flop-
py discs, von denen die eine jeweils dazu diente, eine abge-
speckte Version von „Word Perfect“ vor jeder Nutzung hoch-
zuladen, die andere speicherte meine Aufzeichnungen. Im Lau-
fe der Jahre habe ich mich daran gewöhnt, auch während der 
Aufenthalte in Südasien mit mobilen Telefonen und Daten zu 
arbeiten, doch … 

… bei meinem Neubeginn auf den Malediven 
nahmen die Mobiltelefone einen völlig 
anderen Stellenwert ein. 

Sie waren nicht nur mein Arbeitsmittel, sondern wurden 
zu weiteren Aktantinnen im Alltag der Feldforschung. Doch 
dazu später mehr. Der These einer überaus großen Transfor-
mationskraft von Mobiltelefonen in Südasien stand ich lange 
skeptisch gegenüber. Die katapultartig gestiegenen Verkaufs-
zahlen der robusten kleinen Taschentelefone, mit denen man 
sogar SMS verschicken konnte, inspirierte Sozialwissenschaft-
ler:innen zu der These, dass nach der Erfindung von Dampf-
maschinen und von Elektrizität nun eine weitere tiefgreifende 
soziale Umwälzung anstehe. 

In den südindischen Dörfern sah ich jedoch vorwiegend Kon-
tinuität. Der Bauer, der auf seinen rituellen Status achtet und 

direkten Kontakt mit den ehemals als „Unberührbaren“ be-
zeichneten vermied, musste nicht mehr am Dorfrand seine Ar-
beiter lauthals zum Arbeitsbeginn rufen, sondern telefonierte 
von daheim. Schwiegermütter hatten nun ein weiteres Mittel 
zur Kontrolle ihrer Schwiegertöchter, indem sie ihnen das Te-
lefon oder das Ladegerät wegnahmen. 

Das mobile Telefon fügte sich also nahtlos in das Bemühen, 
rituelle Reinheit zu wahren, und familiäre Machtstrukturen zu 
zementieren. Im Laufe der Jahre wuchs seine Verbreitung und 
half mir, Verabredungen zu machen und den Arbeitstag zu pla-
nen. Mit dem Aufkommen von Smartphones wurden mir dann 
auch abwesende Familienmitglieder in Form von Bilddateien 
vorgestellt und meine Gesprächspartner:innen ließen mich an 
ihren Reisen oder Familienritualen teilhaben. Ja, diese Ent-
wicklung änderte vieles, doch die große Transformation sehe 
ich bis heute nicht. 

Auf den Malediven verbrachte ich während meines letzten Auf-
enthalts auf den kleinen Inseln viel Zeit mit Fischern und Boots-
bauern. Meine Fragen nach der Typologie der Fische und nach 
Fangmethoden wurden fast immer unter Zuhilfenahme der ei-
genen Handys beantwortet. Mit offenkundigem Stolz zeigten 
sie mir Fische als besonders große Exemplare oder in beach-
tenswerten Mengen. Schwierige Situationen auf hoher See wa-
ren in Form von Videos gespeichert. 

Bei hohem Seegang tauchte der Bug in die Welle und Was-
ser schoss tonnenweise über das Deck; auf den Fotos zieht der 
Regen nahezu horizontale Linien — ein Maledivenbild, das in 
Reportagen und Bildbänden nicht vermittelt wird. Bootsbau-
er, die ich zu Arbeitsschritten und Technologien befragte, zo-
gen ebenfalls ihr Telefon aus der Tasche und präsentierten in 
visuell professioneller Form meine Fragen nahezu wortlos. 

Der Inhaber einer größeren Werft bemerkte, 
als ich mit dem Notieren begann, das dies 
auch alles auf seiner Website stehe. 

Mein Interview hatte ich offenkundig nicht hinreichend vor-
bereitet. 

Bei den Zwischenaufhalten in der Hauptstadt Malé sprach ich 
vorwiegend mit einem Personenkreis historisch und politisch 
interessierter Malediver. (Leider war das Genderverhältnis 
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während meiner letzten Forschung insgesamt sehr ungleich 
verteilt.) Viele Gespräche führte ich morgens im Dolphin View 
Café, wo sich dieser Personenkreis oft traf. Meist waren wir zu 
Dritt oder zu Viert, wobei die Telefone ständig im Einsatz wa-
ren. Wenn ich einen von ihnen um die Klärung eines Details 
fragte und er sachkundig ausholte, suchte ein Anderer im In-
ternet nach Antworten. Dies blieb dem Sprecher nicht verbor-
gen, und nach einer kurzen Antwort schlug er eine Internet-
quelle vor, auf der ich weitere Informationen finden könne. 
Ungefragt bekam ich meist fast zeitgleich den Link.

Nicht selten waren es ihre eigenen Einträge auf Plattformen 
oder in Chatgroups, die sie vor Jahren gemacht hatten. Meist 
waren es Texte von Personen, die sie persönlich kannten, oder 
Retweets. Ich muss gestehen, dass mich die Allgegenwärtigkeit 
des Telefons zunächst störte, denn mein explizites Interesse 
galt den Haltungen meiner Gesprächspartner, ihren Meinun-
gen, ihren Werturteilen, und nicht was auf irgendeiner Web-
site stand. Der reflexartige Griff zum Mobiltelefon — so nahm 
ich es zunächst wahr — stehe dem Aufbau einer dialogischen 
Situation und einer persönlichen Beziehung im Wege. 

Im Laufe der Wochen sah ich jedoch die gleichen Umgangs-
formen innerhalb dieses Personenkreises, auch ohne ein von 

mir formuliertes Interesse. In der Auswahl dessen, was man 
zeigt, teilt und weiterleitet, zeigen sich sehr wohl die Haltun-
gen, Meinungen und Werturteile. 
Mobiltelefone wurden tatsächlich zu Aktantinnen unserer 
Tischgemeinschaft. Telefone und ihre „Partner“, die sie täg-
lich mit frischem Strom versorgten und ihren Zugang zum In-
ternet durch die Aufladung der Sim-Karten ermöglichten, bil-
den eine merkwürdige symbiotische Beziehung. Selbstredend 
ist eine Dualität von „Phone und Partner“ zu kurz gedacht, da 
sich das Erstgenannte in seiner Nutzung durch Zweitgenann-
ten oft nur als Fenster oder als Fernstecher zum Objekt des In-
teresses erweisen. Beide sind tief in ihre eigenen Welten ver-
woben, doch phänotypisch erschien mit ihr Verhältnis tatsäch-
lich symbiotisch. 

Einmal fiel der Satz, „Ask your phone!“,  
und es klang für mich wie die Aufforderung, 
eine Zeitgenossin zu fragen. 

Beim Schreiben dieser Zeilen bin ich mir über den on-
tologischen Status der Telefone nicht im Klaren, doch bin 
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Landestelle am Fischmarkt in Malé
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Handy und Feldforschung | Bericht  I 19 

ich mir sicher, dass sie ihren Status kontextuell ändern und 
dieser nicht singulär festgeschrieben werden kann. Rück-
blickend kann ich jedoch sagen, dass es mir anfangs fast 
auf der Zunge lag, um die Abschaltung der Telefone wäh-
rend unseres Gesprächs zu bitten, doch das hätte mehr 
verhindert als ermöglicht. Es wäre so, als wenn ich einen 
Gelehrten nicht in seiner privaten Bibliothek treffen woll-
te, sondern lieber in einem Eiscafé. 

Meine Gesprächspartner im Dolphin View Café publizieren 
kaum in Printmedien. Sie nutzen das Verb „publish“, wenn sie 
von ihren Eintragungen auf Websites, in Chatrooms oder Fo-
ren sprechen. Naajih Didi, der Betreiber der Facebook Seite 
„Dhiveheen“ (Dhivehi ist die Landessprache der Malediven), 
erreicht mit seiner Gruppe von über 18.000 Mitgliedern einen 
nennenswerten Anteil der etwa 540.000 Einwohner:innen der 
Malediven. Er veröffentlicht überwiegend visuelle Materiali-
en, historische Fotografien, Abbildungen von ethnologischen 
Museen weltweit, aber auch Dokumentationen seiner eigenen 
Recherchen, übersetzt aber auch Archivbestände aus dem Dhi-
vehi ins Englische, oder liefert Abschriften von historischen 
Zeugnissen. Aus seinem persönlichen Netzwerk werden ihm 
Druckerzeugnisse oder auch Dateien zugesandt, die er auswer-
tet und in Auszügen hochlädt. 

Andere Internetseiten wie „maldivescultures.com“, langjährig 
betrieben von Michael O´Shea, sind zwar nicht mehr online ver-
fügbar, doch haben in den Kreisen der maledivischen Intellektu-
ellen und Entscheidungstragenden nachhaltig zum Geschichtsbild 
und zum identifikatorischen Prozess des Inselstaates beigetragen. 
Mit beiden konnte ich mehrere längere Gespräche führen, mit Naa-
jih Didi auch auf andere Atolle reisen, und möchte die Mobiltele-
fone als Teil unserer Gespräche nicht missen. 

Die Feldforschung auf den Malediven war somit auch ein Neu-
beginn in meinem Verhältnis zu Handys. Einst wurden mit dem 
Aufkommen dieser Geräte meine Feldforschungen erleichtert, 
doch mit ihrer rasanten Verbreitung auch erschwert. In Erin-

nerung ist mir der Versuch geblieben, in ungestörter Atmo-
sphäre eine komplexe Lebensgeschichte möglichst genau zu 
dokumentieren. 

Mehrere Versuche im Dorf meines Gesprächspartners wur-
den durch den quirligen Alltag in seiner Nachbarschaft verei-
telt. Wir zogen uns, da sein Haus ohnehin renoviert werden 
musste, in ein Hotelzimmer zurück. Doch dort schellte stän-
dig das Telefon, da die Handwerker:innen Rückfragen hatten. 
Diese Rückfragen führten dann dazu, dass mein Gesprächs-
partner die Zuliefer:innen kontaktieren musste, und so fort. 
Kurz: Oft störten mich Telefonate im Forschungsalltag. Bei der 
Transkription der Gespräche lauschte ich gefühlt weit längere 
Passagen zum Umbau als den Erinnerungen über sein Leben. 

Ein Grund für mein neues Verhältnis zu Handys ist der Über-
gang vom Primat des Anrufs zur Versendung von kurzen Tex-
ten. Auch meine Gesprächsrunde im Dolphin View Café erhielt 
Nachrichten, doch wurden diese mit einem kurzen Blick ta-
xiert und das Handy bei Seite gelegt. Bei Erinnerungslücken 
oder dem Wunsch, quasi als Zeuge für das Gesagte weitere Be-
lege hinzuzuziehen, nahmen sie es wieder zur Hand. 

Rückblickend betrifft die im Wort „Mobiltelefon“ ausge-
drückte Mobilität nicht nur die Möglichkeit, das Telefon mit 
sich zu führen, sondern auch andere Aspekte. Es ermöglicht 
die Mobilität des Nutzers oder der Nutzerin allein durch die 
Online-Buchung von Verkehrsmitteln und — viel Entscheiden-
der — die Mobilität von Daten aus einer Cloud an unserem Ge-
sprächstisch im Café. Diese Konnektivität ist es auch, die tem-
poräre Markierung von Feldforschungsaufenthalten weniger 
abrupt oder absolut erscheinen lässt. Früher war es der Mo-
ment, wenn mein Zug am Fuß des südindischen Nilgiriplate-
aus anrollte, und ich wieder für mindestens ein Jahr vom For-
schungsfeld getrennt war. Heute werden die Gespräche auch 
nach meiner Abreise elektronisch fortgesetzt, und verebben 
nur langsam nach meiner Rückkehr an den heimischen Schreib-
tisch. Eine Technologie ist — und dies ist nichts Neues — dieje-
nige, die in ihrer Nutzung ihre Identität erfährt. Es ist nie zu 
spät für einen Neubeginn. 

 Frank Heidemann lehrt Ethnologie an der LMU München. 
Seit seiner Promotionsforschung führt er Feldforschungen im 
südlichen Indien durch, später folgten kurze Aufenthalte auf den 
Andamanen, und seit sechs Jahren forscht er zu den Lakkadiven 
und den Malediven. 
Zu seinen thematischen Ansätzen zählen neben der Politischen 
Ethnologie und der Visuellen Ethnologie vor allem die Forschung 
zu Atmosphären und zur sozialen Ästhetik, weil allgemeingültige 
und situative Normen oft implizit durch eine Vielzahl von Sinnes-
eindrücken vermittelt werden.� frank.heidemann@lmu.de

Treffpunkt Dolphin View Cafè in Malé
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Als 2016 die Dakota Access Pipeline genehmigt wird, sind die einzige Trinkwasserquelle und die 
kulturellen Stätten des Standing Rock Sioux Tribe bedroht. Vertragsrechte und die Souveränität 
finden keinerlei Beachtung, bis die Oceti Sakowin Widerstand leisten.� Zerlina Schweighofer

Full Circle: #NoDAPL

Standing Rock wurde 2016 zum Inbegriff von engagiertem 
Widerstand gegen das Selbstbestimmungsrecht indige-
ner Völker. Mithilfe von Video-Übertragungen auf sozia-

len Netzwerken wie Facebook verfolgten Tausende von Men-
schen live, wie die Oceti Sakowin und ihre Unterstützer:innen 
Widerstand gegen die Dakota Access Pipeline leisteten, die 
nicht nur kulturell bedeutsame Seiten zerstören, sondern auch 
die Trinkwasserversorgung des Standing Rock Sioux Tribe und 
von mehr als 18 Millionen Menschen gefährden würde. 

Die Pipeline setzt die jahrhundertealte Tradition der USA 
fort, im Namen von Fortschritt und Profit indigenes Treaty Ter-
ritorium und deren Bewohner:innen auszubeuten, zu enteig-
nen und zu zerstören. 

„When the Army Corps of Engineers dammed the Missouri 
River in 1958, it took our riverfront forests, fruit orchards and 
most fertile farmland to create Lake Oahe. Now the Corps is 
taking our clean water and sacred places by approving this ri-
ver crossing. Whether it’s gold from the Black Hills or hydro-
power from the Missouri or oil pipelines that threaten our 
ancestral inheritance, the tribes have always paid the price for 
America’s prosperity.“� Dave Archambault, II.

Doch was genau ist die Dakota Access Pipeline? 

Sich durch vier Staaten der USA schlängelnd, unterquert die 
Dakota Access Pipeline über 200 Gewässer, um Tag für Tag 
570.000 Barrel Öl von North Dakota nach Illinois zu transpor-
tieren. Ursprünglich sollte die Route nahe Bismarck, einer 
hauptsächlich weißen Stadt in North Dakota, verlaufen, wur-
de jedoch aus Angst, die Trinkwasserreservoirs der Stadt zu 
kontaminieren, umverlegt. Stattdessen wurde die Pipeline in 
der nahen Umgebung der Standing Rock Reservation vorbei-
geführt. Der Standing Rock Sioux Tribe wurde bei der Planung 
über die Pipeline als Ganzes nicht konsultiert, bezog jedoch 
bereits 2014 klar Stellung gegen die Öl-Pipeline. Zudem wur-
de die Umweltverträglichkeit der Pipeline durch den US Army 
Corps of Engineers nicht überprüft. 

Anfang 2016 wurde die Pipeline zugelassen, auch wenn sie 
die Rechte der Oceti Sakowin gemäß des Fort Laramie Treaty 
of 1868 verletzte. Die Oceti Sakowin leisteten Widerstand ge-
gen die Pipeline, die konstruiert wurde. Sie setzten sich für 
sauberes Wasser, den Schutz und Erhalt des Landes und der 
Natur für die zukünftigen Generationen, Stammessouveräni-

tät und ihre Vertragsrechte ein. Mithilfe der sozialen Medien 
mobilisierten sie unter dem Kampfruf „Mni Wiconi — Water is 
Life“ tausende Menschen rund um den Globus. 

An der Frontlinie in North Dakota kämpften die „Wasserschüt-
zer:innen“, die sich in den Protestcamps unter der indigenen 
Leitung für einen friedlichen Protest zusammenfanden. Ame-
rican Indians verschiedenster Stammesnationen, Umweltschüt-
zer:innen, Veteran:innen und viele weitere trotzten der stän-
digen Kontrolle und Gewalt durch die privaten und staatlichen 
Sicherheitsbehörden wie auch später dem eisigen Winter der 
Great Plains. Entgegen allem Widerstand führte Dakota Access 
LLC., die Tochterfirma der Energy Transfer Partners, den Bau 
der Pipeline fort, bis der Staat im September infolge der Pro-
teste und der internationalen Aufmerksamkeit Einhalt gebot. 

Doch dieser Stopp erfolgte spät: Am 2. September 2016 be-
zeugte Tim Mentz Sr., ein älteres Stammesmitglied und Beauf-
tragter für Denkmalschutz, vor dem Washingtoner Bundesbe-
zirksgericht, dass sich auf der DAPL-Route 82 archäologische 
Stätten, darunter 27 Gräber befanden.

„Each of these sites (…) carries great historic, religious, and 
cultural importance to the people of Standing Rock, other 
tribes of the Oceti Sakowin [Seven Fires Council], and me 
personally.“ � Tim Mentz Sr. 

Am nächsten Tag, einem Samstagmorgen begannen Bulldozer 
das von Mertz genannte Gebiet dem Erdboden gleichzuma-
chen. Die vor Ort Protestierenden trafen auf private Sicher-
heitsmänner, die ihre Kampfhunde auf Männer, Frauen und 
Kinder losließen. 

Späteren Untersuchungen zufolge wurden keine der dorti-
gen Stätten direkt beschädigt — ein nur schwacher Trost, wenn 
man bedenkt, dass den Oceti Sakowin keine Möglichkeit zuge-
standen wurde, bei der archäologischen Überprüfung der Pipe-
line-Route mitzuwirken.

„Archaeologists — they don’t see these (…) The [archaeolo-
gical] firm that came through here walked over these. They 
do not have a connection that we have to our spiritual walk 
of life.“� Tim Mentz Sr. 

Aus dem Grund, dass Archäolog:innen bedeutsame Stätten aus 
einer eurozentrischen Perspektive sehen, ist die Zusammen-





Being alive in Ma – In-beetween Worlds   | Bericht  I 23 

In-beetween Worlds! In-between before and after COVID, in-between German and Japanese 
culture, in-between student and business person. Maaya Makino illustrates her feeling using Ma,  
which reflects the unique Japanese aesthetic. A little trip of new interpretation for our daily life.

Being alive in Ma 

I am writing this essay at the hostel in Dubai. This morning, 
one big voice of unknown birds woke me up. Like sum-
mer, I’m wearing just short sleeves and a short jersey, with 

bare foot. My boyfriend in Germany sent me the message, 
‘Good morning, I’m goin back to sleep again, but since its 
10 am for you I wanted to say good morning!’ My Ja-
panese friends uploaded their lunch photos 
on Instagram. In Dubai, I am living 
in-between time of my two worlds.

I came to Germany last October 
as an exchange student. Nor-
mally, I am doing my Ph.D. at 
the University of Tokyo. I al-
ways have been studying 
both anthropology and so-
ciology, and moving these 
similar, but different two 
worlds. Moreover, I did a 
lot of internships in recent 
few years: At a Japanese en-
tertainment company, in the 
science-art festival, and at the 
Austrian media arts institution. 
So, I also have been flowing in-bet-
ween the academic and the non-aca-
demic world.

In Japanese vocabulary, we have the word to ex-
press the ‘In-between.’ It’s called Ma. Literally, Ma means 
‘gap’, ‘space’, ‘pause’, etc. It refers not only to physical dis-
tance, but also to time span, human relationships. Wikipe-
dia says, “which is often used to refer to what is claimed to 
be a specific Japanese concept of negative space” (Wikipe-
dia: 2022). In our culture, Ma is a kind of aesthetic because 
it is not any absence or lack, but a gray zone which can in-

clude ambiguous things. Sometimes, we don’t say anything 
during our conversation, but Ma exists there. Sometimes, we 
don’t rush up others even though they don’t do anything be-
cause we expect they might have their own Ma. Ma is not a 
negative entity, but a positive attitude to respect idling things 

which we cannot understand immediately.

Since COVID came, many people had to 
stop their activities and change their 

lifestyles. We couldn’t, maybe still 
cannot, understand the situati-

on. It is surely frustrating. On 
the other hand, we could have 
spare time to reflect on our-
selves and make ourselves 
more relaxed. Just like ot-
hers, I experienced COVID- 
time, too. Now, I feel mo-
re like being alive in Ma. 
In-between before and af-
ter COVID, in-between Ger-

man and Japanese culture, 
in-between student and busi-

ness person. In the near future, 
I have to decide my next step. 

What kind of job will I do after my 
Ph.D.? Where do I live? With whom? Ho-

wever, now I try to maximize my Ma and ab-
sorb unknown experiences.

We all might being alive in Ma, in-between worlds. Before the 
New Beginning, we can enjoy Ma as much as possible.

Maaya Makino is a Ph.D. student at the University of Tokyo 
and join the exchange programs at LMU. She has been doing 
interdisciplinary research between anthropology and sociolo-
gy and focusing on art management and city planning from 
an ethnological perspective. Her master thesis about the art 
project in Fukushima after the nuclear power plant accident 
in 2011 got the award of excellence in her course.Source: Wikipedia (2022) Ma (negative space).

https://en.wikipedia.org/wiki/Ma_(negative_space)
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24  |  Report | Die Zukunft des Amazonas sichern

Wie können wir mit indigenem Wissen, Digitalisierung und einer neuen Vorstellung von Wohl-
stand die Zukunft des Amazonas sichern? Der Post-Extraktivismus liefert Antworten, wie ein 
wirtschaftlicher Neuanfang gelingen kann. � Milan Rapp

Post-Extraktivismus lernen 

Gerodete Waldflächen, große Industrieanlagen, Brände — 
die Bilder von der Zerstörung des Amazonas-Regenwal-
des waren in Deutschland schon vielfach medial prä-

sent. Doch auch abseits der verheerenden Schlagzeilen wer-
den tagtäglich über 5.000 Fußballfelder Urwald gerodet und 
die Lebensgrundlage von Ökosystemen und indigener Bevöl-
kerung gefährdet und zerstört. 

Grund dafür ist Raubbau, sogenannter Extraktivismus, auf 
welchem die Volkswirtschaften Brasiliens und anderer latein-
amerikanischer Staaten zu großen Teilen basieren. Beispielhaft 
sei hier nur die Rinderzucht genannt, die 8% des brasilianischen 
Bruttoinlandsproduktes ausmacht und dem Land die Stellung 
des weltweit größten Exporteurs von Rindfleisch einbringt. 

Ein Wandel scheint jedoch in Brasilien derzeit unwahr-
scheinlicher als je zuvor. Der Präsident, Jair Bolsonaro, zeigt 
wenig bis gar kein Interesse daran, die Wirtschaft seines Lan-
des nachhaltig umzustrukturieren und sie auch an den Bedürf-
nissen indigener Gruppen und des Weltklimas auszurichten. 
So kürzte er Staatsleistungen für den Umweltschutz, geht we-
nig entschlossen gegen illegalen Extraktivismus vor und sorgt 
so für 56% mehr Abholzung (tz 2022) im Amazonas seit seiner 
Amtsübernahme. Bei einer gerodeten Waldfläche von 13.235 
Quadratkilometern zwischen August 2019 und Juli 2020 (ZDF, 
2021) wurden die Ziele, zu denen sich Brasilien im Rahmen der 
Klimakonferenz 2009 verpflichtete, deutlich verfehlt. Stattdes-
sen liegen die die Zahlen sogar weit über verschiedenen Ne-
gativszenarien aus der Wissenschaft (Nobre 2019: S. 188). 

Ich selbst hatte Anfang 2020 das Glück, eini-
ge Wochen im Amazonas zu verbringen – 
eine Zeit, die mich sehr geprägt hat

Dennoch existieren wissenschaftliche und auch traditionelle 
Beispiele, die zeigen, wie ein schonender Umgang mit Ressourcen 
und Ökosystemen funktionieren kann. Diese Konzepte unterschei-
den sich voneinander, schlagen jedoch alle einen radikalen Wan-
del vor, der sich vom Wirtschaftswachstum als zentralen und ein-
zigen Indikator für Wohlstand und Entwicklung abwendet. 

Anstelle von Sojaanbau, Rinderfarmen und Bergminen soll 
der Amazonas in postextraktivistischen Vorstellungen in einer 
Weise genutzt werden, die sich an den Bedürfnissen der loka-
len Bevölkerung und dem Naturschutz ausrichtet. Der Sozial-
wissenschaftler Eduardo Gudynas beispielsweise zeichnet mit 

seinen Ideen zum Postextraktivismus im Kontext des Amazo-
nas ein recht konkretes Bild, wie eine solche neue wirtschaft-
liche Ära der Nachhaltigkeit aussehen könnte. Wichtig ist hier-
bei die Unterscheidung zwischen alternativer Entwicklung und 
den von Gudynas vorgeschlagenen „Alternativen zu Entwick-
lung“. Diese fußen auf einer neuen Vorstellung von Wohlstand 
und Lebensqualität, die die „Grundannahmen von Entwick-
lung als Fortschritt, Linearität der Geschichte und notwendi-
ger Aneignung der Natur“ (Gudynas 2012: S.2) hinterfragt und 
sich von ihnen loslöst. Konkret bedeutet das, beispielsweise, 

Preise an die realen Kosten anzupassen, die 
Umweltzerstörung und soziale Ungleichheit 
zur Folge haben. 

Wenn ökologische und soziale Folgen von ausbeuterischen 
Extraktivismus in der Bepreisung von Ressourcen und Ener-
gie einfließen würden, wären viele umweltschädliche Projek-
te bereits nicht mehr rentabel. 

Ein weiterer Aspekt, der mit dem eben genannten zum Teil 
einhergeht, ist die Notwendigkeit, den Energie- und Ressour-
cenverbrauch massiv zu reduzieren. In Kombination mit der 
konsequenten Umsetzung bestehender und weiterführender 
Umweltauflagen, würden all diese Maßnahmen jedoch zu ge-
ringeren Investitionen und sinkenden Exporteinnahmen füh-
ren, was für die brasilianische Wirtschaft nur schwer zu ver-
kraften wäre. Um dies auszugleichen, müsste eine höhere Be-
steuerung von extraktivistischen Projekten in Erwägung gezo-
gen und Subventionen für umweltschädliches Wirtschaften 
gestrichen werden. Die dadurch verfügbaren finanziellen Mit-
tel könnten wiederum in die Förderung nachhaltiger und so-
zialverträglicher Unternehmungen fließen. 

Klar ist also: Postextraktivismus und Postwachstum haben den 
Anspruch, realisierbar zu sein und streben keineswegs danach, 
jegliche Nutzung von Urwaldflächen durch den Menschen ein-
zustellen. Doch wenn es um die Entscheidung geht, welche 
Projekte genehmigt oder gefördert werden, müssen klare Kri-
terien gelten, die neben dem rein wirtschaftlichen Potenzial 
den Beitrag zur Beendigung von Armut sowie zum Naturschutz 
berücksichtigen. Jegliche Landnutzung im Amazonas muss al-
so, so fordert es auch Eduardo Gudynas, darauf überprüft wer-
den, ob sie der lokalen Bevölkerung in Bezug auf den Zugang 
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zu Ernährung, Bildung und dem Gesundheitssystem zu gute 
kommt. (Gudynas 2012: S.157). Außerdem muss es darum ge-
hen, die Wertschöpfung aus wirtschaftlichen Aktivitäten im 
Amazonas gerecht zu verteilen — ein Zustand, der aktuell nicht 
weiter entfernt sein könnte. Darüber hinaus muss sich Land-
nutzung daran orientieren, in welchem Ausmaß Ökosysteme 
Ressourcen hergeben können — und nicht daran, welche Res-
sourcen auf dem Weltmarkt die meisten Gewinne einbringen. 

Allerdings sollte eine solche Transformation auf breiter ge-
sellschaftlicher Zustimmung beruhen. Daher muss der Prozess 
hin zum Postwachstum unbedingt demokratisch und inklusiv 
stattfinden. Jeder einzelne Schritt sollte insofern durchdacht 
sein, als dass er auch die vulnerabelsten Gruppen und Ökosys-
teme berücksichtigt und vorausschauend gewährleistet, dass 
er zukünftige Schritte erleichtert anstatt erschwert. 

Diese radikalen Umwälzungen sind ambitioniert und aktuell 
in Brasilien aufgrund von globalen Abhängigkeiten und ein-
flussreicher Lobbyarbeit wohl nicht vollends umsetzbar. Sie 
müssen daher in kleinen Schritten gedacht werden und zu-
nächst kurzfristig darauf ausgelegt sein, die verheerendsten 
Formen des Extraktivismus zu unterbinden. Damit Postwachs-
tumsmodelle jedoch mittel- und langfristig umsetzbar sind, 
sind neben gesellschaftlicher Akzeptanz mindestens zwei As-
pekte wichtig: Erstens muss, etwa bezüglich Umweltauflagen 
oder der Fiskalpolitik, die internationale Zusammenarbeit ge-
stärkt werden. Andernfalls besteht die Gefahr dass sich Kon-
zerne neue Standorte suchen, an denen sie ihre bisherigen zer-
störerischen Tätigkeiten fortsetzen können. 

Gleichzeitig müssten Länder wie Brasilien 
autonomer gegenüber der Globalisierung 
werden und eigene nachhaltige wirtschaftli-
che Potenziale erkennen und ausschöpfen. 

Ismael und Carlos Nobre haben mit ihrer Idee des „Amazo-
nia Third Way“ aufgezeigt, wie dies aus einer Zusammenfüh-
rung von neuesten digitalen Innovationen und traditionellem 
indigenem Wissen funktionieren kann. Im Vordergrund ste-
hen hierbei sogenannte Nichtholzprodukte (non-timber pro-
ducts), die ohne großflächige Rodung gewonnen werden kön-
nen und die aufgrund vielfältiger Anwendungsbereiche hohe 
wirtschaftliche Erträge generieren sollen. 

Beispielhaft hierfür ist Açaí, die Frucht der Kohlpalme, die 
bereits weltweite Bekanntheit erreicht hat. Neben ihrem Nut-
zen als sehr gesundes Nahrungsmittel, findet Açaí auch An-
wendung im Bereich der Kosmetik und bei der Herstellung von 
natürlichem abbaubarem Plastik. 

Angesichts der Tatsache, dass im Amazonas laufend neue 
Spezies entdeckt werden, gehen Ismael und Carlos Nobre davon 
aus, dass derartige Potenziale noch längst nicht ausgeschöpft 
sind. In sogenannten Creative Labs, Labore, die vor Ort im Ama-
zonas entstehen sollen, könnte an neuen Möglichkeiten geforscht 
werden, die dann mittels einer ausgebauten Internet-Infrastruk-
tur, Blockchain-Technologien und Workshops großflächig ver-
fügbar gemacht werden sollen. Das über Generationen vertief-
te Wissen indigener Gruppen könnte sich hier mit dem techno-
logischen und unternehmerischen Know-how ergänzen. Ein 
wünschenswerter Nebeneffekt einer solchen lokalen Forschung 
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wäre außerdem die Entstehung neuer egalitärer Partnerschaf-
ten unter Gruppen, die bislang wenig in Kontakt miteinander 
standen — etwa zwischen Indigenen und technologisch interes-
sierten Studierenden und Unternehmer:innen. 

Beispielsweise mit Drohnen wäre es anschließend möglich, 
logistische Herausforderungen im Amazonas-Regenwald zu 
überwinden und so ökologische Business-Ideen nach Bedarf 
zu skalieren. Eine solche wirtschaftliche Basis würde vermut-
lich sogar mehr Arbeitsplätze schaffen, als durch die Abkehr 
vom plündernden Extraktivismus entfallen würden. 

Den intrinsischen Wert des Amazonas - und eben nicht sei-
ner abgeholzten Flächen - auszuschöpfen, das könnte man als 
übergeordnetes Ziel postextraktivistischer Bestrebungen be-
nennen. Nobre und Nobre definieren ihre Konzepte als „ein 
Mittel zur Umwandlung der biologischen Reichtümer des Ama-
zonas in wirtschaftlichen Wohlstand, lokal verankert, mit so-
zialen Vorteilen für [lokale] Gemeinschaften und nachhaltige 
Mechanismen zur Erhaltung des Waldes“ (Nobre 2018: S.202), 
und lassen sich damit gut ergänzend zu der mehr auf systemi-
schen Wandel fokussierten Herangehensweise von Eduardo 
Gudynas heranziehen. 

Über all diesen Konzepten und Theorien schwebt jedoch die 
immer akutere Gefahr, dass das Ökosystem des Amazonas seinen 
Kipppunkt erreicht (hat?) und aufgrund von verstärkenden Rück-
kopplungen irreversibel zerstört wird. Ich selbst durfte vor etwa 
zwei Jahren einige Wochen im Amazonasgebiet verbringen und 
habe die Notwendigkeit schneller und wirksamer Schutzmaßnah-
men erkannt — allein durch die unbeschreibliche Schönheit in der 
ich die vielzitierte „Lunge der Erde“ wahrgenommen habe. 

Mit einigen Freunden war ich damals, noch vor Beginn der 
Pandemie, zu Gast bei Eduardo Sampaio, einem Polizisten und 
Bolsonaro-Wähler in dem kleinen Dorf Balbina. Eduardo sah 
keine weitreichenden Problematiken in der Politik Bolsonaros 
— und dennoch vermittelte er uns tagtäglich seine tiefe Begeis-
terung für den Urwald und unterstrich wie wichtig dessen 
Schutz sei, während wir auf unseren Ausflügen über die klei-

nen Pfade durch das Dickicht wanderten. Für diese Ambiva-
lenz habe ich keine plausible Erklärung, bin jedoch unabhän-
gig davon äußerst dankbar für die Zeit in Balbina. Ich bin mir 
bewusst, dass ich dadurch mit Sicherheit eine romantisierte 
Vorstellung vom Leben im und mit dem Regenwald bekom-
men habe. Gleichzeitig bin ich grundlegend westlich soziali-
siert und befinde mich seit Beginn meines Studiums in einem 
inneren Konflikt zwischen ethnologischem Denken und einem 
kapitalistisch-liberal geprägten Weltbild. Grundsätzlich glau-
be ich eigentlich nicht an eine antikapitalistische Revolution 
oder einen radikalen Systemabsturz.

Dass aber dennoch ein Wandel nötig und 
auch möglich ist, das habe ich beim 
Schreiben dieses Textes aufs Neue erkannt. 

Brasilien ist einer der entscheidenden Akteure bei diesem 
Wandel. Auf der Klimakonferenz 2021 in Glasgow hat sich das 
Land erneut zu weitreichenden Klima- und Umweltschutzmaß-
nahmen bekannt und sich zu einem Stopp der Entwaldung im 
Amazonas bis 2030 verpflichtet. Obwohl die Möglichkeiten ge-
geben wären, deutet aktuell jedoch wenig darauf hin, dass die-
ses Ziel erreicht werden könnte. Bolsonaros Politik spielt mit 
der Zukunft von Milliarden Menschen, Tier- und Pflanzenar-
ten — auch wenn seine Regierung nicht für jegliche Missstän-
de verantwortlich gemacht werden kann. 

Es ist ein tief verankertes strukturelles Problem, dass die 
wirtschaftliche Grundlage von Staaten wie Brasilien auf Kos-
ten indigener Gruppen und mittelbar der gesamten Weltbevöl-
kerung aufgebaut wurde. Ein Neuanfang, das lässt sich zusam-
menfassend festhalten, ist hier also unerlässlich. Im Optimal-
fall führt dieser Neuanfang in einen Zustand, in dem markt-
wirtschaftliche Attraktivität einhergeht mit einem schonenden 
Umgang mit Ressourcen. Der Ökonom Tim Jackson drückt das 
treffend aus: „Unsere gesamte Wirtschaftsordnung baut auf 
ewigem Wachstum auf — aber nun brauchen wir einen ande-
ren Motor“ (Jackson 2017: S.243).�

Literatur: Fatheuer, Thomas. 2019. Amazonien heute: Eine Region zwischen Entwicklung, 
Zerstörung und Klimaschutz. Heinrich-Böll-Stiftung: Berlin
Gudynas, Eduardo. 2012: Post-Extraktivismus und Transitionen auf dem Weg zu Alter-
nativen zu Entwicklung. In: Der Neue Extraktivismus – Eine Debatte über die Grenzen des 
Rohstoff modells in Lateinamerika. FDCL e.V. (Forschungs- und Dokumentationszentrum 
Chile-Lateinamerika) & Rosa-Luxemburg-Stiftung: Berlin
Jackson, Tim. 2017. Wohlstand ohne Wachstum - das Update : Grundlagen für eine 
zukunftsfähige Wirtschaft. oekom verlag: München
Nobre, Ismael; Nobre, Carlos. 2018. The Amazonia Third Way Initiative: The Role of Technology 
to Unveil the Potential of a Novel Tropical Biodiversity-Based Economy. IntechOpen
tz. 2022. Amazonas: Seit Bolsonaros Amtsübernahme deutlich mehr Abholzung. https://
www.tz.de/welt/amazonas-seit-bolsonaros-amtsuebernahme-deutlich-mehr-abhol-
zung-91282424.html. (letzter Zugriff: 20.03.2022)
ZDF. 2021. Trauriger Höchststand bei Regenwald-Abholzung. https://www.zdf.de/nachrichten/
panorama/brasilien-amazonas-regenwald-abholzung-100.html (letzter Zugriff 19.03.2022)
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Dealing with change in an indigenous Quichua village. Whilst I was in an indigenous village of 
Ecuador, I was struck by the ways local people dealt with plastic waste. In my essay I try to relate 
the local uses of plastic to the wider framework of coping with resources. I have centered my de-
scription around the Batesonian notion of flexibility, as a means of adjusting to changes in the 
environment. In my view, the tendency of the local people to reuse resources and integrate them 
in local practices complies with the term coined by Bateson.  � Markos Panayiotou

The flexibility of plastic

It was at the end of April 2021 that I decided to spend all the 
money I had earned in the previous months to fly to Ecua-
dor. There, I was to take part in a program I had found on 

the internet. The program was taking place in Eastern Ecua-
dor, one of the most biodiverse regions of South America. So-
me parts of the region are until today covered in a thick layer 
of tropical forest canopy whilst others are sparsely covered 
due to deforestation. The region hosts most of the indigenous 
groups of the country, such as Waorani, Achuar, Shuar, Cofan 
and Quichua groups.

I started my internet research at the beginning of the pre-
ceding year. I wanted for some time to travel to Latin Ameri-
ca and visit the Amazon Rainforest. I then found a program 
online with the rather fancy title “Amazon Learning”, which 
promised a “full immersion” of participants in the ecology and 
indigenous practices of the Ecuadorian Amazon. Without fur-
ther ado, I contacted the organisation, which granted me a pla-
ce in the program. A few months later I boarded a direct flight 
from Amsterdam to Quito.

The day after arriving in Quito I took a taxi to Tena, the capi-
tal of the Napo province. From Quito to Napo, one needs to tra-
verse the Ecuadorian Andes, climbing the mountain range to-
wards Oriente, before continuing the descent eastwards. The ta-
xi picked me up very early in the morning, when it was still pitch 
black, so I was able to experience the full beauty of the Andean 
Cordillera at sunrise. The light rays emerged slowly behind the 
green mountain tops and beamed through its low bushes and 
shrubs. Lengthy waterfalls, which were attached on the rocky 
mountain-façade, started appearing. The flowing water reflec-
ted the sun’s rays and took the form of tiny falling crystals. 

All at once, the mountains disappeared and a more flattened 
though hilly ground made its way in front of us. Patches of thick 
green woodland also started appearing in the transforming land-
scape. After approximately four hours, I arrived in Tena, where 
I was welcomed by one of the project’s organisers. That week I 
was to stay at a hostel in Tena before meeting my host family. 
The family hosting me belonged to an indigenous Quichua com-
munity residing in a small village, which was situated half an 
hour from the closest city (Archidona). The week was supposed 
to be my induction to the “forest life” of the village inhabitants, 
that are engaging until today in a series of agricultural activities 

in their chagra-fields.  During my “induction” the organisers in-
troduced me to life in the indigenous village and warned me of 
the potential dangers that might arise. The organisers emphasi-
sed the “hardships” of living in such a village, such as working 
on land and not having a proper toilet or bath. They also men-
tioned a series of “peculiarities” and habits of the local indige-
nous people. “They just throw plastic on the ground, as if it we-
re a banana peel”, an organiser warned me. She said that I 
shouldn’t be shocked to see plastic pieces of garbage all around 
their houses, as they don’t know how to recycle “properly”. 

However, upon arriving at the village, I came across a comple-
tely different picture of local life.  

The members of my host family did not only 
separate plastic from biological waste, they 
also found very creative ways of reusing it. 

The weekend I arrived, my hosts asked me if I would like to at-
tend a local festival, organised by members of neighboring vil-
lages. During the festival people consumed a lot of alcohol and 
bought food from market stalls, prepared by the attendees 
themselves. I noticed that the food was served in plastic cups, 
which after the celebrations were collected in big plastic bags. 
The next day, to my surprise, I saw the same plastic cups being 
reused as containers for other materials and as pots for seed-
lings. My host even pricked some holes on one cup and used 
it as a strainer in the big washbasin of their terrace.

This “tendency to reuse” was not necessarily limited to plas-
tic waste, but extended to many local practices. My hosts ten-
ded to weed their land and leave the cut grass on the surface 
of the soil. Corn seeds were then thrown irregularly on the cut 
weeds. My host referred to this method as “cultivo ancestral”. 
After the weeds decomposed due to the heavy rains and the 
heat, they formed a layer of fertile dark-coloured humus. This 
created a fertile ground for the growing corn seedlings.

Rather than removing the weeds from their field, they used 
them to their advantage, by minimally intervening in the eco-
logy of their chagra. This tendency illustrates the feature of 
what Gregory Bateson calls “flexibility”, a way of dealing with 
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“encroaching variables”, without fully controlling their actions 
and effects (Bateson 1974: 511).  The flexibility of an actor is 
measured against that of others in a given system. My hosts 
cultivated corn by flexibly dealing with the growth patterns of 
weeds, constituting in this case the “encroaching variables”. 
Flexibility is also defined by Bateson as “uncommitted poten-
tial to change”(ibid.: 505). Plastic seemed to have penetrated 
all levels of local life, altering the ways in which people prac-
tised agriculture and dealt with their resources. For example, 
plastic bags and plastic containers were often used as an alter-
native to weaved baskets, traditionally made with twined lia-
na stocks. Despite this overarching intrusion of plastic, my 
hosts found ways of flexibly integrating it into their everyday 
practices.

At times, plastic seemed to have been hybridised with the 
local material culture. Shigra is a cross-body bag used to trans-
port fruits, vegetables, tubers and game. The bag is made out 
of pita fibres. The brittle fibres have to be carefully removed 
from the outer layer of a succulent plant and let in the sun to 
dry. The fibres are then knotted into the bag. Nowadays the in-
digenous members of the village use plastic threads like nylon 
to construct the bag instead of plant threads. The plastic threads 
are much more resilient, whilst remaining flexible and can be 
bought on the local market at a low price.

It is interesting to note that a series of kinship terms are su-
perimposed on and attached to the shigra. The bag is made 
out of different types of knots. One starts by making a series 
of simple knots which will function as the base of the bag. In 
order to expand the bag, one has to construct a more complex 
knot, made by creating two knots and passing the one through 
the other. Constructing this knot is referred to as “making chil-
dren”. My hosts attempted to teach me how to tie this more 
complex knot, however, this proved to be more difficult than 
anticipated. As time went on, I became so frustrated that I said 
to my hosts “I don’t like making children anymore”. They burst 
into laughter and mocked me for this ever since.

The anthropologist Michael Uzendoski writes that the process 
of weaving the shigra functions as “an analogue to the repro-
duction of persons” (Uzendoski 
2005: 5). The base of the bag is seen 
as the head, the double knots ex-
panding it as children and the shoul-
der strap as the arms (ibid.). Accor-
ding to Uzendoski the bag reflects the 
way people are “constructed” by for-
ming bonds with others and by atta-
ching themselves to the social sphe-
re, their ayllu (ibid.). “Ayllu is like a 
weaving, and all the beings in the 
world- people, animals, mountains, 
plants, etc.- are like the threads, we 
are part of the design” (De la Cade-
na 2015: 44)1. Persons are construc-
ted by weaving themselves into their 
environment, into the human and 
non-human entities with which they 
share a common ground. 

Plastic, thus, did not only fuse with the local practices and 
material culture, it also became enmeshed with local con-
cepts. The practices of my hosts showed great flexibility in 
dealing with “encroaching variables” in their environment, 
like plastic. This flexibility comes hand in hand with an idea-
tional, non-material flexibility of concepts, ideas and beliefs. 
In my view these are two sides of the same coin; the existen-
ce of a practical flexibility presupposes that of an ideational, 
and vice versa.
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1 Remark of a bilingual Quechua-Spanish teacher in Peru, as noted by the anthropologist Marisol de la Cadena. 
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Die Sozialbewegung „el estallido“ in Chile:  
ein gesellschaftlicher Transformationsprozess� Vladana Giebler und Melanie Heim Marés

„Wer sich ausgeschlossen 
fühlt, soll tanzen“

Chile erlangte im Oktober 2019 mit der Sozialbewegung  
„el estallido“ die internationale Aufmerksamkeit. Die Be-
wegung entstand als eine ungeplante Reaktion auf die Er-

höhung der Fahrpreise der öffentlichen Verkehrsmittel der 
Hauptstadt Santiago. Doch der Ursprung des Unmutes lag tiefer: 
die letzten 30 Jahre waren von extremer sozialer Ungleichheit 
geprägt. Der amtierende Präsident Piñera sprach von Krieg und 
befahl dem Militär die Ausschreitungen gewalttätig zu stoppen. 
Es wurde ein Ausnahmezustand ausgesprochen und eine Aus-
gangssperre verhängt. 

Vladana wohnte aufgrund eines Volontariats in der chileni-
schen Hafenstadt Valparaíso als die Proteste begonnen und hat-
te somit die Möglichkeit, das Geschehen mitzuerleben, Momen-
te fotografisch einzufangen und den Menschen vor Ort zuzuhö-
ren. Melanie war mitten im Ethnologie- und Soziologiestudium 
und beschloss, Kontakt mit Chilen:innen aufzunehmen, um In-
terviews zu führen und fokussierte ihre anschließende Bache-
lorarbeit auf die Sozialbewegung und ihrer politischen Kunst. 

Zu Beginn der Proteste verbrachte ich nun zwei Monate in 
Valparaíso an der chilenischen Küste. In dieser Zeit wurden in 
der Hauptstadt Santiago die Metro-Fahrpreise um 30 Pesos er-
höht. Das war der Funke, der in den Menschen im ganzen Land 
das Feuer in Brand setzte. Von der Atacama-Wüste im Norden 
bis ins eisige Feuerland im Süden gingen alte Menschen, Studie-
rende, Schüler:innen, Paare, ganze Familien mit Nachwuchs auf 
die Straßen: Sie forderten eine neue Verfassung sowie den Rück-
tritt des damaligen Präsidenten Sebastián Piñeras. 

Diese Sozialbewegung el estallido (dt. Ausbruch, Explosion) 
rechnet mit dem neoliberalen System ab: Chile ist, den Angaben 
eines Vergleichs im internationalen Kontext nach, wie M. Waiss-
bluth in Orígenes y evolución del estallido social en Chile (2020) 
erklärt, als ein Beispiel für das bis ins Extreme umgesetzte neo-
liberale System bekannt, noch vor den USA. Dies lässt sich mes-
sen anhand der Bildungs-, Gesundheits-, Renten- und Sozialpo-
litik, sowie den Strafen für Finanzhinterziehungen. 

Doch Metro-Preise, die um weniger als 5 ct steigen, scheinen 
etwas übertrieben, um einen gesellschaftlichen Transformati-
onsprozess in Gang zu bringen. Flugblätter und chilenische 

Freunde klärten auf: „Es sind nicht die Metro-Preise. Es ist das 
Gesundheitssystem, das Bildungssystem, die Pension, die Le-
benshaltungskosten, das hohe Einkommen der Regierung, der 
Anstieg der Strom- und Benzinkosten, die Diebstähle des Mili-
tärs, das Wegsehen von der Korruption der reichen Geschäfts-
leute, und vor allem ist es die Würde der chilenischen Gesell-
schaft!“, waren sich die Befragten vor Ort einig. Da die Verfas-
sung aus Zeiten der Diktatur von Pinochet stammte und soziale 
Ungleichheit begünstigte, forderte die chilenische Gesellschaft 
grundlegende systemische Änderungen, die mit einer neuen Ver-
fassung einhergehen sollten. 

Am 18. Oktober 2019 begannen die Proteste mit der Evasion 
masiva de Metro, dem Eindringen in U-Bahn Stationen ohne Ti-
cket und dem Anzünden von Verkehrsmitteln. Die Polizei re-
agierte darauf mit starken repressiven Maßnahmen, jedoch ist 
auch nicht geklärt ob alle Brände tatsächlich von den Protestie-
renden stammten. Einen Tag später fasste auch Valparaíso Feu-
er. Die sonst so bunte Hafenstadt, in der ich lebte, war überdeckt 
mit Rauch von den brennenden Supermärkten, Autos, Straßen-
barrikaden und Häusern. 

Nachmittags bereiteten sich einige Gruppen bereits auf Aus-
schreitungen vor, indem sie Steine aus dem Gehweg schlugen, mit 
denen sie später die Polizei angriffen oder sich wehrten — das ist 
schließlich aus verschiedenen Perspektiven zu betrachten. Von 
den Straßen klangen Protest-Lieder wie Bella Ciao, El derecho de 
vivir en paz, El baile de los que sobran und noch viele mehr. 

Los ‘pacos’ (dt. umgangssprachl. Polizei) und los ‘milicos’ (dt. 
umgangsprachl. Militär) nutzten Tränengas, u.a. gesprüht vom 
zorillo (dt. Stinktier). Auch Wasserwerfer, bekannt als los gua-
nacos (dt. Lamas) und Gummigeschosse kamen zum Einsatz. 

Ich sage immer, dass ich das erste Mal in Chile 
weinte, denn bei den Protesten drang das  
Tränengas bis in die Wohnungen. 

Der Präsident ergriff diverse Maßnahmen und so kam es dazu, 
dass zum ersten Mal seit der Diktatur Pinochets das Militär wie-
der auf den Straßen war und der Ausnahmezustand über das 
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Land verhängt wurde. Dieser bedeutete unter anderem ei-
ne Ausgangssperre von 18 bis 6 Uhr in den ersten Nächten. 
Das Militär und die Polizei kontrollierten die leeren Straßen 
und ein Hubschrauber ermahnte Menschen rund um die Uhr 
mit einem Suchlicht von oben. 

Doch das stärkte den Zusammenhalt der Menschen und 
den Willen, etwas zu verändern und die Proteste gingen auch 
nach der Ausgangssperre von den Balkonen und Fenstern 
weiter. Nächtelang ertönte das Cacerolazo, dabei wird mit 
Kochlöffeln in einem bestimmten Rhythmus auf Töpfe und 
Deckel geschlagen. 

Keiner wusste zu dem Zeitpunkt, wie sich die Situation 
entwickeln würde. Da Läden in großem Maß beklaut oder 
abgebrannt wurden, hatten viele andere aus Existenzängs-
ten bereits im Vorhinein geschlossen oder schweißten gro-
ße Metallplatten vor ihre Rollläden. Hatte der Markt einmal 
offen, konnte die Stimmung von einer Sekunde zur anderen 
kippen. So stand ich doch so einige Male mit weichen Knien 
zwischen den Fronten. Zudem erlaubte mein Visum keine 
Teilnahme an politischen Ereignissen und die Beobachter-
rolle ermöglichte mir, die Situation weitestgehend aus der 
emischen Sichtweise zu verstehen. 

Ausgangssperre, leere Regale in den Supermärkten, stei-
gende Lebensmittelpreise, lange Schlangen an den Bankau-
tomaten — das klingt schon fast nach einem Vorgeschmack 
auf die Pandemie und das war es auch. Die Proteste gingen 
kontinuierlich weiter bis schließlich das Corona-Virus der Re-
gierung in die Karten spielte und den Regierenden ein lan-
desweiter Lockdown gelegen kam. 

Ansätze zum Verständnis von „el estallido“: Die Menschen in 
Chile scheinen ihr kollektives Handeln über Kundgebungen 
auf den Straßen sowie gemeinsam gesungenen Protestlieder 
und Akte der Rebellion zu manifestieren. Im gemeinschaftli-
chen Handeln spiegelt sich das subjektive Empfinden der Ein-
zelnen wider, die die Übergriffe, den Missbrauch des vorhan-
denen Systems, nicht mehr dulden möchten. Es hat eine Ver-
änderung in der Selbstwahrnehmung der Bürger:innen statt-
gefunden, die von den Jugendlichen ausgegangen ist und sich 
schnell auf einen Großteil der Bevölkerung übertragen hat. Sie 
zeigt, dass die Überzeugung gewachsen ist, dass sie einen Ge-
sellschaftswandel herbeiführen könnten. Es geht um vieles 
mehr, als um die 30 Pesos Fahrpreiserhöhung. 

Der in Chile entstandene Gemeinschaftssinn 
weist eine physische Komponente körper­
licher, gemeinschaftlicher Erfahrungen auf. 

Massenweise gingen die Menschen ab Oktober 2019 auf die 
Straßen, sangen und tanzten gemeinsam auf das Lied von Los 
Prisioneros El baile de los que sobran. Damit ist gemeint, wer 
sich von der Gesellschaft ausgeschlossen fühlt, soll tanzen. Ein 
Lied, dass während der Pinochet Diktatur entstand und erneut 
auf den Straßen gesungen wird. 

Die ersten Graffiti-Sprühungen riefen auf, sich den Protestak-
tionen und Demonstrationsmärschen anzuschließen. Meistens 
war das Wort „evade“ an den Mauern zu lesen. Dies verweist 
darauf, dass man ausweichen, vermeiden bzw. umgehen soll. 
Es bezieht sich darauf, nicht für die U-Bahnfahrt zu zahlen. Es 
zeigt die Dringlichkeit der chilenischen Bevölkerung, sich über 
Kunstformen auszutauschen. Das Gefühl, einen Beitrag leisten 
zu wollen, sogar zu müssen, ist dementsprechend groß. 

Lieder nehmen dafür eine besondere Position ein. Denn sie 
haben die Fähigkeit, durch Rhythmus körperliche Teilhabe zu 
fördern. Die memorisierten und gemeinsam gesungenen Lied-
inhalte begleiten die orale Tradition des Gemeinschaftssingen. 
Es wird genau das gesungen, was in der Gesellschaft geschieht: 
Menschen werden von Machtstrukturen ausgeschlossen. Ein-
zelne Textpassagen können rhetorisch überspitzt sein, doch 
das gibt den Protestierenden mehr Kraft, mitzusingen. 

Es bildet eine gemeinsame Identität. Aber auch schnelle, 
spontane Schriftzüge, die an Mauern und Wände gesprüht wer-
den, rufen Menschen auf, aktiv zu werden. Jede Kunstform ba-
siert auf starken Emotionen. Kunst ist hier als Werkzeug zu se-
hen und wird allen zugänglich gemacht, um sich die Stadt vor-
zustellen, in der sie leben wollen. Fortführend mit der Idee 
der „Stadt, in der sie leben wollen“, steht eines fest: sie möch-
ten ein würdevolles leben und so ist auf den Straßen Chiles auf 
mehreren Wänden das Wort dignidad (dt. Würde) zu lesen. 
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Das Ikonenpotential der politischen Bilder ist enorm. Seit Be-
ginn der Proteste bemerkten die Demonstrierenden einen 
schwarzen Hund, von dem niemand wusste, zu wem er gehör-
te. Diverse Aufnahmen zeigten, dass der schwarze Hund ein 
Sympathisant der Protestbewegung war, denn er lief friedlich 
mit, bis die Polizei kam. Während die Protestierenden sie mit 
Schimpfwörtern attackierten, bellte und knurrte der Hund die 
Polizisten an. Den Perro matapacos (dt. Hund, der die Polizei 
tötet), wie er stolz genannt wird, kennt jeder. Und so ist er nicht 
nur in aller Munde, sondern auch auf vielen Wänden Santia-
gos gemalt. Der Wiedererkennungswert und das Ikonenpoten-
tial sind nicht weg zu denken. 

Die Rolle des Feminismus und die neue Verfassung: Ein Ver-
gewaltiger auf deinem Weg. Mit diesem Lied von Las Tesis be-
gann Ende 2019 in der Hauptstadt Santiago de Chile die Pro-
testperformance tausender Frauen gegen Sexismus und Straf-
freiheit. Begleitet von einer Choreographie und dem benann-
ten Lied, das aufdeckt, welchen Missständen Frauen landesweit 
ausgesetzt sind, wurden die Videoaufnahmen über Social Me-
dia verbreitet und erfuhren eine weltweite Welle der Solidari-
tät. Übersetzungen in vielen Sprachen folgten Tage später. Der 
Liedtext beinhaltet Sätze, die direkt auf verschiedene staatli-
che Institutionen hinweisen, die für die Unterdrückung der 
Frauen verantwortlich gemacht werden: 

Das Patriarchat ist ein Richter 
Der von Geburt an uns bestraft 
Und unsere Strafe ist die Gewalt, die du nicht siehst 
Es ist Femizid (...) 
der Staat, der unterdrückt, ist ein Macker, der missbraucht 

Parallel dazu wurden in einer Choreographie die Gymnastik-
übungen gezeigt, welche die auf den Demonstrationen von el 
estallido verhafteten Frauen vollkommen nackt auf den Poli-
zeistationen machen mussten. Erneut gingen massenhaft Men-
schen auf die Straße, dieses Mal nicht wegen der 30 Pesos Fahr-
preiserhöhung, sondern für den Kampf gegen das patriarcha-
lische System. Frauen verbanden sich die Augen mit einem 
Band, sangen vor dem Stadion der Hauptstadt, wo während 
der Diktatur politische Gefangene gefoltert wurden, lauthals 
„Und die Schuld liegt nicht bei mir, egal wo ich war oder was 
ich trug“. Die Proteste in Chile haben sich mittlerweile auf an-
dere Themen ausgeweitet. Gemeinsamer Nenner dabei sind 
die soziale Ungleichheit, der Missbrauch von Gewalt und die 
Forderung einer neuen Verfassung.

Neben den Feministinnen fordern auch die Mapuche, eine 
indigene Kulturgesellschaft, die neue Verfassung. Diese for-
dern Teile ihrer Gebiete zurück, insbesondere im Feuerland 
in Südchile, wie die indigene Rechtsanwältin Natividad Llan-
quileo Pliquimán dem freien Journalist Elias Dehnen erzählte. 

Dieses Interview ist in der Januarausgabe 2022 von Amnesty In-
ternational zu lesen. Es schildert darin die Auswirkungen der 
noch vorhandenen Verfassung auf die Mapuches. Ein Jahr nach 
Beginn der Proteste wurde bei einer Wahl für eine neue Verfas-
sung gestimmt, die seitdem von 155 gewählten Bürger:innen aus-
gearbeitet wird. Erstmals können auch die Mapuche die Verfas-
sung mitgestalten. Ihr Anliegen, die Natur mit eigenen Rechten 
in die Verfassung einzubinden, ist einer ihrer Schwerpunkte. 

Ein Neuanfang steht nun bevor, denn die Sozialbewegung hat 
es geschafft, dass an einer neuen Verfassung geschrieben wird, 
in der die Mapuches ebenso mit eingebunden sind. Auch die 
Hoffnung vieler anderer Gruppen und Protestierenden ver-
birgt sich darin. Alle Blicke richten sich jetzt auf den neu ge-
wählten Präsidenten Gabriel Boric, der im März 2022 vereidigt 
werden sollte. Gespannt können wir die Situation in den nächs-
ten Monaten und Jahren mitbetrachten. Doch sollten wir im-
mer auch daran denken, die Menschen vor Ort zu fragen und 
ihnen zuzuhören, um ihre Bedürfnisse zu verstehen. Ein Neu-
anfang Chiles scheint bevorzustehen. 
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Vladana Giebler studiert Ethnologie und Geographie im 
vierten Semester an der LMU. Sie interessiert sich für 
Katastrophen- und Klimaforschung.
 � V.Giebler@lmu.de

Melanie Heim Marés studiert Visuelle Anthropologie im 
ersten Mastersemester an der LMU und schließt damit an ih-
ren Bachelor in Ethnologie und Soziologie an. Sie interessiert 
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1998 entwickelte sich aus einem zufälligen Treffen die Idee, eine Architekturtechnik aus dem 
alten Nubien zu adaptieren und lokalen Familien in Westafrika eine komfortable und ökologische 
Behausung zu ermöglichen. � Anna-Lena Ehrich

Nubian Vault Project 

G ib einem Hungernden einen Fisch, und er wird einmal 
satt, lehre ihn Fischen, und er wird nie wieder hungern. 
Der chinesische Philosoph Lao-Tse wollte mit seiner weit 

verbreiteten Lehre zum Ausdruck bringen, dass die Unterrich-
tung vom Erschaffen eines Objekts weitaus langlebiger ist, als 
die bloße Bereitstellung besagten Gegenstandes. Nach diesem 
Leitsatz dient das Nubian Vault Projekt als potenzielle Lösung 
für die schwerwiegenden Wohnungsprobleme der Menschen 
in Subsahara-Afrika. Eurozentrische Ansichten lassen Indivi-
duen oft glauben, dass Menschen außerhalb des industriali-
sierten globalen Nordens das Geschenk eines Fisches bevor-
zugen würden — oder gar benötigen.

Ein Bereich, in dem die Bedeutung dieses Zitates deutlich wird, 
ist der Wohnungsbau in Teilen Afrikas; Viele Familien sind gezwun-
gen, ihre Ersparnisse zu verwenden, um teure, importierte und 
ungeeignete Wellblech-Dachplatten zu kaufen, denn oft ist dies die 
ihnen geläufigste und einzig machbare Wohnform. Jedoch betra-
gen die Durchschnittstemperaturen in der Nubischen Wüste in 
Oberägypten und hauptsächlich Sudan, früher bekannt als Nubi-

en, tagsüber im Hochsommer 37 bis 43 Grad Celsius; teilweise bis 
50 Grad.  Aufgrund des Wüstenklimas können die Temperaturen 
zwischen Tag und Nacht um mehr als 30 Grad Celsius schwanken. 
Um diesen Temperaturen standhalten zu können, sind unstabile 
Wellblechbauten deshalb suboptimal. 

Im alten Nubien baute man sich Kuppelbauten, welche zusätz-
lich zu den Temperaturschwankungen auch noch lokale Ma-
terialien verwendeten. Dies bedeutet also, so gut wie kein Holz, 
denn Holz war und ist in dieser Region Mangelware. Flachdä-
cher wurden in Nubien nur in begrenztem Umfang verwendet 
und bei der Mehrzahl der Häuser wurden Gewölbedecken ein-
gesetzt, denn diese Konstruktionsweise trägt sich beim Bau be-
reits selbst. Die ältesten dieser Bauten findet man im heutigen 
Luxor; sie sind 3.300 Jahre alt und immer noch gut erhalten. 
In einem Nubian Vault schwanken die Temperaturen tagsüber 
im Durchschnitt nur zwischen fünf und zehn Grad Celsius. 
Allerdings scheint diese bewährte Bauweise über die Jahre in 
Vergessenheit geraten zu sein. 

KulturSchock  I  2022 | Ausgabe 1 | Seite 33�  



34  |  Projekte | Nubian Vault Project 

FO
T

O
: W

W
W

.A
V

N
©

; W
W

W
.L

A
V

O
U

T
E

N
U

B
IE

N
N

E
.O

R
G

KulturSchock  I 2022 | Ausgabe 1 | Seite 34 

Aufgrund dieses Problems ist die Association La Voûte Nu-
bienne (AVN / Nubian Vault-Programm), aus einem unerwarte-
ten Treffen zwischen einem französischen Maurer, Thomas Gra-
nier, und einem burkinischen Bauern, Seri Youlou entstanden. 
1998 hatten die beiden Freunde die Idee, eine Architekturtech-
nik aus dem alten Nubien zu adaptieren, um komfortable, öko-
logische und wirtschaftliche Häuser zu schaffen. Diese sind aus 
roher Erde, ohne Holz oder Blech gebaut, und ermöglichen da-
mit eine Anpassung an die Auswirkungen des Klimawandels. 

Das 2000 gegründete Nubian Vault Project 
wird immer noch von den Gründern geleitet.

Diese erweitern  Lao-Tse‘s Sprichwort noch, indem sie nicht 
nur das Fischen lehren, sondern auch einen Schritt weiter ge-
hen; Sie möchten den Menschen zusätzlich zum Fischen noch 
das Reparieren der Netze und die Kunst den Fisch zu verkau-
fen beibringen.

Im Mittelpunkt des Programms steht das nubische Gewöl-
be (Nubian Vault), ein traditionelles, architektonisches Kon-
zept. Diese Bautechnik benötigt weder Holz noch Dachbleche 
aus Metall, sondern verwendet Lehmziegel und Mörtel als Roh-
material. Lokale Arbeitskräfte werden in dieser Technik ge-
schult und bieten so dringend benötigte Arbeitsplätze und ei-
ne professionelle Basis von Nubian Vault Maurern. Dadurch 
erlangen viele Familien den Zugang zu erschwinglichen und 
komfortablen Wohnungen, die an die Folgen des Klimawan-
dels angepasst sind. Somit erfolgt die Stärkung der lokalen 
Wirtschaft auf vielen Ebenen und der Bausektor kann anpas-
sungsfähig und nachhaltig entwickelt werden.

Diese Technik wurde in den 1980er Jahren vom NGO Develop-
ment Workshop als potenzielle Lösung für die schwerwiegen-

den Wohnungsprobleme der Menschen in Subsahara-Afrika 
identifiziert. Seit 1998 investiert AVN erneut in diese Technik 
mit dem Ziel, sie zu vereinfachen und zu standardisieren, da-
mit sie sich für die Einheimischen leichter assimilieren lässt.

Seit dem Jahr 2000 hat das Nubian Vault Project durch Ver-
einfachungs- und Modifikationstechniken mehr als 44.700 Men-
schen in ganz Westafrika ermöglicht, in AVN-Gebäuden zu le-
ben, zu arbeiten und davon zu profitieren. Einige der Vorteile 
des NV sind, unter anderem seine Haltbarkeit und Stabilität, welche 

durch wetterfeste, dicke Wände und Dachterrassen das Weiterge-
ben über Generationen ermöglichen. Außerdem ist die thermische 
und volumetrische Isolierung im täglichen Gebrauch sehr ange-
nehm. Die ökologisch, nachhaltig und umweltbewusste Bauweise 
ermöglicht eine bezahlbare Alternative für die Menschen vor Ort 
(ca 450 Euro für ein 25-Quadratmeter-Haus in Burkina Faso). 
Klient:innen können Arbeiter:innen zur Verfügung stellen und ein 
Haus für ungefähr die Hälfte des Preises mit alternativen Techni-
ken und Materialien bauen.

Die Anpassung an die lokale Wirtschaft ermöglicht die di-
rekte Einbeziehung von Kunden, da Arbeitskräfte und Materi-
alien lokal erworben werden. Damit verhelfen sie zu einer nicht 
monetarisierten Wirtschaft (Selbstbau, gegenseitige Hilfe, 
Tausch), und falls Bargeld involviert wird, bleibt es im lokalen 
ökonomischen Kreislauf. Die vereinfachte und standardisier-
te Technik ermöglicht eine Adaption in lokalen Gesellschaften.

Infolgedessen ist die NV-Technologie althergebracht und 
innovativ, sowohl von ihren Ursprüngen als auch von ihrem 
Potenzial, auf aktuelle und zukünftige Herausforderungen (Be-
völkerungswachstum, Klimawandel, Wüstenbildung usw.) zu 
reagieren. Die vielen Vorteile machen es heute zur vielverspre-
chendsten Bautechnik, um auf die Herausforderung des be-
zahlbaren und nachhaltigen Wohnens in Afrika zu reagieren. 
Hiermit kann hoffentlich ein Neuanfang im Bausektor von Sub-
sahara-Afrika mit dem Altbekannten begonnen werden.

Anna-Lena Ehrich studiert Ethnologie und Deutsch als Fremd-
sprache im 4. Fachsemester an der LMU. Sie lebt ungefähr 4 
Monate im Jahr in Ägypten oder im Sudan. interessiert sich 
für die afro-arabischen Dynamiken und Überschneidungen 
beider Länder, und Mensch-Umweltbeziehungen im inter-
nationalen Raum.� A.Ehrich@campus.lmu.de

Da in diesem Artikel aus Platzgründen leider nur ein kleiner Teil der Informationen zur Verfügung 
gestellt werden konnte, ist es möglich dem folgenden Link zu folgen und mehr herauszufinden. 
https://www.lavoutenubienne.org/?lang=en
Dort finden Interessierte auch Auskunft darüber, wie sie das Projekt unterstützen können.
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In seiner Heimatstadt Kampala baut der Aktivist Shawn Mugisha ein Zentrum für die ugandi-
sche LGBTQ-Community auf. Durch Gärtnern, Kunst und Beratungsangebote möchte er die 
Menschen auffangen. Denn für viele ist genau das ein wichtiger Schritt hin zu einem Stück 
Normalität, zu einem persönlichen Neuanfang.� Louis Seibert

Queer und frei

Shawn Mugisha hat lange gekämpft, um zu seiner heutigen 
Leidenschaft zu finden. Er musste eine willkürliche Inhaf-
tierung durch ugandische Polizeikräfte erdulden, in der 

Gefängniszelle Demütigungen durch andere Häftlinge ertragen. 
Er baute sich im Anschluss selbst ein zweites, ein neues Leben 
auf, um dort anzukommen, wo er heute ist. Als Gründer von 
FAMACE hilft er nun Menschen, die selbst einen Neustart in 
ihrem Leben brauchen. Es ist ein ehrgeiziges Urban-Garde-
ning-Projekt mitten in der wuseligen Hauptstadt Kampala, 
Kunstschmiede und gleichzeitig ein Safe Space für Menschen 
aus Ugandas LGBTQ- Community. Sein persönlicher Neuan-
fang ist ihm dank der Arbeit für das Projekt gelungen. Shawn, 
mit herzlicher und offener Ausstrahlung, sagt mit einem La-
chen: „Man könnte wirklich meinen, ich bin der Erste, der von 
unserer Arbeit hier profitiert“.

Shawn ist selbst transsexuell. Es ist schon einige Jahre her, 
als er sich noch auf der Straße vehement für eine tolerantere 
und bunte Gemeinschaft einsetzte, im Organisations-Team der 
ersten Pride-Parade Ugandas saß und, natürlich, auch aus-
schweifende Feste für die queere Community organisierte. Ei-
ne dieser Feiern, auf dem Dach eines Hochhauses, wurde von 
der Polizei gestürmt, die, so schildert Shawn es heute, dort ei-
ne illegale Hochzeit vermutete. Die Schikane, die Misshand-
lungen der Polizisten, die ihn abgeführt hatten, und der ande-
ren Häftlinge, mit denen er einige Tage in einer Gemeinschafts-
zelle verbringen musste, waren für Shawn schwer zu verkraf-
ten. „Am frustrierendsten war es aber zu sehen, dass danach 
das ganze Geld für weitere Aktionen einfach weg war“, sagt er. 
Man kann seinen Frust spüren, auch durch die ruckelige Web-
cam, die mich mit dem 34-Jährigen Aktivisten in seinem Haus 
unweit des Zentrums von Kampala verbindet. 

Shawn erzählt, die Jahre nach dem Schock seien für ihn von 
einer tiefen Desillusionierung geprägt gewesen. Aber auch von 
einer langsamen Erholung von den Ereignissen. Von Momen-
ten des Lichts und der Entdeckung einer neuen Leidenschaft: 
Der Arbeit in und mit der Natur. Diese Stränge führt er jetzt 
bei FAMACE, auf einem Nachbargrundstück seines Elternhau-
ses, zusammen. Das Akronym steht für Farming, Art, Mental 
Health Advocacy, Collaboration, and Ethical human-centred 
design und fasst Shawn‘s Vision seines Projektes passend zu-
sammen: Ein offener Ort für Menschen, die Stigmatisierung 
oder Gewalt aufgrund ihrer sexuellen Orientierung erfahren 

haben. Ins Leben gerufen für Menschen, die diese Wunden ge-
meinsam durch Ackerbau, Kunst oder einfach auch Gespräche 
zu heilen versuchen. „Beim Gärtnern fällt der ganze Stress ein-
fach ab“, erzählt Shawn, „es befreit den Kopf total, seine Ener-
gie in etwas fließen zu lassen, dem man langsam und friedlich 
beim Wachsen zusehen kann“. In Zeiten harter Lockdowns, in 
denen die Lebensmittelversorgung in Kampala zusammenzu-
brechen drohte, bot der Gemüsegarten allen Beteiligten zu-
sätzlich auch ein Stück Sicherheit. 

Bis zu fünf Personen können in dem in knalligem Orange 
gemalerten Haus gleichzeitig untergebracht werden. „Wir ha-
ben in unserer Community mit ganz unterschiedlichen Prob-
lemen zu kämpfen“, erzählt Shawn: Diskriminierung am Ar-
beitsplatz, Armut, Obdachlosigkeit, HIV zählen dazu, aber auch 
ein Hadern mit dem eigenen Selbst. Wer seinen bisherigen All-
tag nicht mehr weiterführen kann, findet in Shawn’s Haus ei-
ne kostenfreie Möglichkeit, zur Ruhe zu kommen, sich zu sor-
tieren und auf einen Neuanfang vorzubereiten. „Psychische 
Gesundheit ist bei diesem Prozess besonders wichtig“, sagt er. 
„Wir wollen erreichen, dass die Menschen Queerness als Res-
source sehen und nicht als Makel“.

Auch rechtliche Beratung bietet der Aktivist an — der Zugang 
zu Informationen rund um tabuisierte Themen wie zum Bei-
spiel Transsexualität ist in Uganda verhältnismäßig stark ein-
geschränkt. In der jüngeren Vergangenheit ist das Land immer 
wieder durch besonders restriktive Maßnahmen gegen die 
queere Bevölkerung aufgefallen. Der „Anti-Homosexuality Act“ 
aus dem Jahr 2014 stellte jegliche Art homosexueller Handlun-
gen, und selbst deren wissentliche Tolerierung, unter schwere 
Strafen. Auch wenn das Gesetz wenige Monate später, aufgrund 
erheblichen Drucks innerhalb und außerhalb des Landes, wie-
der gekippt wurde, listen verschiedene internationale Indexe 
Uganda weiterhin unter den homophobsten Ländern weltweit. 

Die US-Amerikanische Politologin Susan Dicklitch-Nelson 
schreibt, dass es jenes leicht verfängliche Narrativ sei, das Ho-
mo- und Transsexualität als etwas aus dem Westen importier-
tes und damit als fundamental un-afrikanisch beschreibt, von 
dem vor Allem konservative Evangelikale und rechtsgerichte-
te Politiker:innen profitieren. Die Forscherin spricht von be-
wusster Manipulation und homophober Agitation, die die ugan-
dische Gesellschaft „vergiftet“ hätten. So komme es dazu, dass 
der Frust der Bevölkerung über soziale und politische Miss-
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stände, für die sich Andere in Uganda verantworten müssten, 
wiederholt auf die LGBTQ-Community abgeladen wird. 

Shawn hat diese Anfeindungen selbst erlebt. Und er ist trotz 
alldem überzeugt, sein Land könne auch ein ganz Anderes 
sein. Er sagt dann selbstbewusste Sätze wie diesen: „Wenn 
Uganda nicht von selbst offener wird, dann werden wir selbst 
dafür sorgen, dass das passiert“. Genau das soll der Effekt sei-
nes Projekts FAMACE sein: durch den Verkauf von dem erwirt-
schafteten Gemüse, durch die Präsenz als queere Gemeinschaft 
im öffentlichen Raum möchte er Stereotype aus dem Weg räu-
men. Und den Beteiligten zu einem neuen Selbstwertgefühl 
und sozialer Teilhabe verhelfen. 

Menschen wie Trevor Ssubi. Der 22-jährige mit der sportli-
chen Statur ist einer derjenigen, deren Neuanfang dank 
FAMACE geklappt hat. Zweieinhalb Monate blieb er in dem 
Haus, nachdem Auseinandersetzungen in der Familie seinen 
bisherigen Alltag aus der Bahn geworfen hatten. „Ich hatte end-
lich Zeit, zur Ruhe zu kommen. Zeit, mich zu sortieren“, er-
zählt er heute. Diese Zeit nutzte Trevor, um sich seinen eige-
nen Stärken bewusst zu werden, seinen Weg zu finden. Inzwi-
schen arbeitet er als Physiotherapeut in Kampala und bleibt 
weiterhin Shawn und dem Haus FAMACE eng verbunden.

Die Situation für queere Menschen in Uganda scheint sich ins-
gesamt zumindest zu stabilisieren. Das passiert nicht zuletzt, 
dank des unermüdlichen Einsatzes der zahlreichen ehrenamt-
lichen Organisationen im Land, die in den letzten Jahren un-

ter anderem eine bessere medizinische Versorgung für quee-
re AIDS- und HIV-Patient:innen erwirkt haben. Und dennoch 
bleibt viel zu tun. Shawn möchte weiter rechtliche Beratungen 
anbieten. Ihn treibt der Drang an, möglichst viele Menschen 
zu erreichen. Ihnen helfen zu können. „Wir wollen uns dabei 
immer auch fragen, wie wir etwas für die Entwicklung der Ge-
sellschaft tun können“, sagt der Aktivist. Er erzählt schließlich 
von seinen zukünftigen Projekten: Eine eigene Imkerei, ein ge-
meinsam gestaltetes Kunstmagazin, letzten Endes ein selbst-
bewusster und freierer Alltag. 

Mit seinen Ideen, seinem Tatendrang und seinem Mitgefühl 
steht Shawn für eine neue Generation der ugandischen Gesell-
schaft, die eine der jüngsten Bevölkerungen weltweit beherbergt, 
die alte Muster abschüttelt und keine Lust mehr darauf hat, 
bevormundet zu werden. Vergangenes Jahr hätten die Ugan-
der:innen beinahe den Musiker Bobi Wine an Stelle des, seit über 
30 Jahren regierenden, Yoweri Museveni zum Präsidenten ge-
wählt. Beinahe. Vor allem die Jugend unterstützte den zum Po-
litiker gewordenen Popstar. Es ist ein Land im Umbruch, poli-
tisch wie gesellschaftlich. Und so ist FAMACE schon jetzt ein klei-
ner Baustein eines viel größeren Neuanfangs geworden.

Zum Vertiefen: 
Dicklitch-Nelson, Susan (2020): Are LGBTQ Human Rights in Uganda a 
Lost Cause? In: Forum: LGBTQ+ Issues in International Relations, Human 
Rights & Development. Georgetown Journal of International Affairs. On-
line aufrufbar unter: https://gjia.georgetown.edu/2020/02/27/are-
lgbtq-human-rights-in-uganda-a-lost-cause/ (zuletzt überprüft am 
10.03.2022).

Unterstützung Willkommen: 
Shawn stemmt FAMACE ehrenamtlich und bezahlt den Groß-
teil der anfallenden Kosten aus eigener Tasche.  
Unter https://www.buymeacoffee.com/famace kann man 
das Projekt finanziell unterstützen und über die weitere Ent-
wicklung auf dem Laufenden bleiben.
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Louis Seibert studiert Visuelle Anthropologie im ersten Master-
semester an der LMU und begeistert sich besonders für Popkultur 
und Protest im Zusammenhang mit postkolonialen Transitionen, 
also für Politik ,,von unten“. Er hat selbst ein Jahr lang in Ostafrika 
gelebt und seine Begeisterung für diese Region hat seitdem kein 
Bisschen abgenommen.� seibert.louis@campus.lmu.de
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Ein virtuelles Interview mit Franz Boas, Bronislaw Malinowski und CliffordJamesGeertz.
Disclaimer: Achtung — Scherzartikel! Das Interview hat nie stattgefunden.� Felix Keilhack

Ethno-Eskapaden

Moderator: Sehr verehrte Zuschauer und Zuschauerinnen. 
Wir dürfen Sie heute herzlich willkommen heißen, zur epi-
schen Show der Ethno-Eskapaden des letzten Jahrhunderts, 
mit stets eindrucksvollen Gästen der Geisteswissenschaf-
ten. Diesmal im Studio dürfen wir die Personifizierung der 
drei wichtigsten Meilensteine der Ethnologie begrüßen. 
Mithilfe gen-biologischer Methoden und der Kryokonser-
vierung der DNA gelang es uns, diese Herrschaften in ei-
nem authentischen Zustand wiederherzustellen. Einen 
gewaltigen Applaus für Franz Boas, Bronislaw Malinowski 
und James Clifford.
Bronislaw Malinowski (entrüstet): Gäste der Geis-
teswissenschaften; dass ich nicht lache! Als 
ich noch in Ihrem Alter war, verfolgte die 
Ethnologie einen naturwissenschaftlichen 
Ansatz.
Franz Boas (verblüfft): Was geschieht hier? 
Was mache ich hier? Wie sind Sie denn an 
mein Grab gekommen?
Moderator (flüsternd): Wir haben bei Ihrer 
Beerdigung den Leichnam gegen ein höl-
zernes Dummy ausgetauscht. Zum Wohle der 
Wissenschaft, versteht sich?
Clifford James Geertz: Ich fühle mich sehr ge-
schmeichelt, als Meilenstein der Ethnologie interpre-
tiert worden zu sein. Sie können mich gerne Clifford nen-
nen. James ist mein zweiter Name.
Moderator: Nun, Herr Clifford, wenn Sie das so wünschen…
Geertz (geduldig): Herr Geertz.
Moderator: Herr Clifford James?

Geertz (selbstsicher): Clifford James Geertz. 
Lassen Sie sich nicht im Bedeutungsgewe-

be verheddern.
Moderator (flüsternd an Regie): Sie ha-
ben den falschen Clifford aufgetaut 
*Pause* Wie bitte? Der richtige Clif-
ford lebt noch?
Boas: Sie haben ja absolut keine Ah-
nung wie sich die emische Perspek-
tive in einem Sarg anfühlt!

Malinowski: Und nun haben Sie die 
Büchse der Pandora geöffnet.

+++ We are currently experiencing so-
me technical difficulties! Please stand by. 

+++
Moderator: So, da sind wir wieder, nach einem kleinen Mal-
heur! Meine Herrschaften — Erklären Sie doch den Zu-
schauern und Zuschauerinnen, wie Sie Ihren Weg zur Eth-
nologie gefunden haben. Herr Boas?
Boas: Ich studierte zuerst Physik, Mathematik und Geogra-
phie, bevor ich Adolf Bastian kennenlernte und mit ihm ei-
ne Expedition in die Arktis zu den Inuit des Baffinlandes 
plante. Daraufhin faszinierte mich der Mensch. Als meine 

Aufgabe sah ich ebenfalls, die rein-spekulative Strömung 
des Evolutionismus zu widerlegen.

Malinowski (zynisch): Wie wird man denn durch 
eine einfache Dissertation über die Farben des 

Wassers ein Vorbild der amerikanischen An-
thropologie? Ohne die richtige Forschungs-
methode scheinen Informanten nicht so 
transparent zu sein wie Wasser.
Boas: Nein, ich verfolgte stets einen 
4-Field-Approach und hielt den Kontakt zu 
den Inuit und Kwakiutl.

Malinowski: Der 4-Field-Approach beinhaltet 
die Analyse der Geschichte von Gesellschaften. 

Meiner Meinung nach sind historische Partikulari-
täten zu vernachlässigen. Ich schlage eine klare Tren-

nung zwischen Sozialwissenschaften und den Geschichts-
wissenschaften vor. Die teilnehmende Beobachtung ist die 
einzig korrekte Art und Weise der Forschung.
Geertz: Pardon; Kultur sei ein Symbolsystem — ein selbstge-
sponnenes Bedeutungsgewebe, in dem die Historie einer 
Gruppe durchaus prägende Elemente beinhaltet. Als Ergän-
zung zur teilnehmenden Beobachtung würde ich die 
Methode der dichten Beschreibung empfehlen.
Moderator (räuspernd): Herr Geertz, Sie 
sind ein Ethnologe der interpretativen 
Wende. Vielleicht stellen Sie sich den 
beiden anderen Herren kurz vor und 
erklären Sie, wie Sie zur Ethnologie 
kamen.
Geertz: Ja natürlich. Ich studierte 
Philosophie an der Harvard Universi-
tät und muss zugeben, dass ich mich 
nur zufällig der Ethnologie zuwandte. 
Studierte eigentlich irgendein ethnolo-
gisches Vorbild tatsächlich das Fach 
Ethnologie?
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Felix Keilhack ist Ethno-Student im 4. Semester. Im Winter
semester 2021/2022 war er Tutor für die Einführung in die 
Ethnologie. Vor seinem Studium absolvierte er einen einjähri-
gen Freiwilligendienst in Indien. 2019 schrieb er seine erste 
Novelle „Plant Man“. Seine Leidenschaften sind Reisen, Jazz-Pi-
ano und kreatives Schreiben; seine Berufung Filme machen. 
Zu seinen Hobbys gehören Paragliden, Longboarding, Schach 
und Fitness. In seinem Studiengang kennt jeder seine provo-
kanten Fragen. � f.keilhack@campus.lmu.de
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Malinowski: Ja, ich studierte Anthropologie an der London 
School of Economics …
Boas (provokativ): … nachdem er Mathematik, Physik sowie 
Philosophie studierte. Da die Psychoanalyse von Sigmund 
Freud als Pseudowissenschaft ihn so indoktrinierte, lässt 
sich die Validität seiner subjektiven Forschung hinter­
fragen.
Malinowski (sarkastisch): Entschuldigung Papa Franz. Nicht 
umsonst bin ich der Vater der Feldforschung! Die teilneh­
mende Beobachtung ist ein positivistischer Ansatz zur em­
pirischen Erfassung des holistischen Kulturapparats durch 
die Interaktion mit Individuen.
Geertz (leise): Genau genommen interpretieren wir nur…
Boas (entrüstet): Malinowski, Du hast Deine Feldforschung 
nicht einmal freiwillig absolviert. Wenn der erste Weltkrieg 
nicht gewesen wäre, wärst Du nicht in Melbourne fest ge­
sessen. Aus purer Langeweile hast Du beschlossen die 
Trobriand-Inseln zu besuchen. Der Erfolg ist Dir nur so zu­
geflogen.
Geertz (reflektiert): Das Leben schreibt die schönsten Ge­
schichten.
Malinowski (furios): Ach, wieso wurde Deine Visage auf 
Briefmarken gedruckt? Denn besonders brillant schienst 

Du mir nicht. Dreimal darf das Publikum raten, wie Franz 
Boas seine Tochter nannte, damit er ihren Namen nicht ver­
gessen konnte: Franziska Boas. Und so einen Vater nennt 
man nach Lévi-Strauss den „letzten Geistesriesen“?
Geertz (puritanisch): Malinowski, Sie sind ein Mann der 
Worte — Ich wollte Sie schon immer fragen: wie lassen sich 
die Inhalte Ihres Tagebuchs interpretieren?
Boas (boastful): Malinowski hat ein Tagebuch geschrieben?
Malinowski (geht ab & geht ab): Zensiert
Moderator: Well, that escalated pretty quickly. Liebe Zu­
schauer und Zuschauerinnen, vielen Dank fürs Zuschalten 
zur epischen Show der Ethno-Eskapaden des letzten Jahr­
hunderts. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit und wir se­
hen uns in der nächsten Session, diesmal mit unseren Eh­
rengästen James Frazer, Alfred Radcliffe-Brown und Claude 
Lévi-Strauss. Einen Guten Abend.

„The time when we could tolerate accounts presenting us the 
native as a distorted, childish caricature of a human being are 
gone. This picture is false, and like many other falsehoods, it  
has been killed by Science.“� Bronislaw Malinowski
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Wie ich einmal Strukturalist wurde ... � Thomas Reinhardt

(Um-)Wege zu Lévi-Strauss

Meine erste Begegnung mit dem Strukturalismus fand 
Mitte der 80er Jahre des letzten Jahrhunderts statt. Im 
zugigen Durchgang zum Campus der Frankfurter Uni-

versität stieß ich in den Gebrauchtbücherkisten des Antiquars 
auf den schmalen grünen Suhrkamp-Band von Lévi-Strauss’ 
Ende des Totemismus. Ich glaube, ich fand vor allem lustig, 
dass der Autor so hieß wie meine Hose. 

Das Buch war für DM 1,50 zu haben, und ich hatte es eilig. 
Da dachte ich nicht lange nach. Das Buch würde, vermutete 
ich, mit Indianern zu tun haben. Auf dem Nachhauseweg in 
der U-Bahn dann die Enttäuschung. Keine Totempfähle, keine 
Regentänze, kein Feiern von Blutsbrüderschaft. Stattdessen 
Geschichten von einer Regenbogendivision der US-Streitkräf-
te im 1. Weltkrieg und eine Plethora von ethnologischen und 
psychologischen Theorien, die ich nicht verstand. 

Umberto Eco hat einmal geschrieben, dass Bücher uns einen 
Eintritt abverlangen. Auf ihren ersten Seiten errichten sie Hür-

den als Zugangsbeschränkung. Leser:innen, die an diesem Tür-
steher vorbeikommen, werden so zugleich für die restliche Lek-
türe konditioniert. Manche Werke ködern uns mit billigen Tricks, 
Lévi-Strauss hingegen errichtet auf der Basis seiner unwahr-
scheinlichen Gelehrsamkeit nicht weniger als ein Bollwerk. 

Für mich waren diese Barrikaden damals 
nicht zu überwinden. 

Hätte ich mich mit Anfang Zwanzig schon getraut, Bücher 
wegzuwerfen, der Band wäre ganz sicher im Altpapier gelan-
det. So fand er für über zwei Jahrzehnte einen Platz irgend-
wo hinten im Regal. Über die Jahre habe ich das Buch bei 
Umzügen gelegentlich in die Hand genommen und mir vor-
genommen, es nun doch endlich einmal zu lesen. Sobald ich 
aber darin geblättert und wahllos ein paar Absätze gelesen 
hatte, verschwand der Wunsch genauso schnell, wie er ge-
kommen war. 
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Eine gute Gelegenheit wäre zweifellos gewesen, als ich gegen 
Ende meines Studiums ein Seminar zum Strukturalismus be-
suchte. Da aber war ich längst vom Poststrukturalismus infi-
ziert. Ich hatte seinerzeit mit einer Handvoll Kommilitoninnen 
eine Lesegruppe gegründet. Heute würde man das wohl ein 
„autonomes Seminar“ nennen. Einmal die Woche trafen wir 
uns in den ehrwürdigen Räumen der Basler Lesegesellschaft 
am Münsterplatz

… und diskutierten Texte aus dem Giftschrank 
der Institutsbibliothek. Geertz, Clifford & Mar-
cus, Berg & Fuchs, Foucault rauf und runter ... 

Lévi-Strauss hielten wir für einen metaphysischen Schwärmer 
auf der hoffnungslosen Suche nach einem transzendentalen 
Signifikat. Was hatte er über Baudelaires Sonett „Les chats“ 
geschrieben? Es weise die „Strenge und Konsistenz eines 
Kristalls“ auf, und die Tätigkeit der Kritik könne sich darauf 
reduzieren, diese Eigenschaften ans Licht zu setzen? 

Er selbst habe das übrigens bereits gemeinsam mit Roman 
Jakobson erledigt? Das genau war sie doch, die Suche nach ei-
ner absoluten Wahrheit, die wir so naiv fanden. Die Sehnsucht 
nach einem Ursprung, der dem Fluktuieren der Bedeutungen 
und der Ordnung der Zeichen entzogen wäre. Von all dem hat-
ten wir uns längst verabschiedet. Stattdessen bejahten wir mit 
Derrida die Unentrinnbarkeit des Aufschubs und das freie Spiel 
der Signifikanten, um in endlosen Verschiebungsakten über 
den Menschen und den Humanismus hinauszugelangen. 

Jacques Derrida musste seinen Platz in der Reihe meiner 
Held:innen irgendwann im Verlauf meiner Promotion zuguns-
ten von Bachtin räumen. Im Grunde fand ich seinen antiposi-
tivistischen, postmetaphysischen Ansatz immer noch überzeu-
gend, immer öfter aber stieß er mir doch als unfruchtbar und 
frustrierend auf. Endgültig gekippt ist meine Bewunderung, 
glaube ich, als ich bei einer Tagung in der Reimer-Stiftung in 
Bad Homburg den Vortrag einer Derrida-Adeptin hörte. 

Sie eröffnete ihre Ausführungen mit den Worten: „Im Folgen-
den geht es um nichts“. Mir wurde damals die Begrenztheit mei-
ner Lebenszeit bewusst, und ich beschloss, sie künftig lieber mit 
etwas anderem zu verbringen als mit der Suche nach: nichts. Be-
stärkt wurde ich in diesem Entschluss, als ich Derrida selbst ei-
nige Jahre später einmal bei einem Vortrag in New York zuhör-
te. Verständlichkeit, dachte ich, ist vielleicht doch nichts, nach 
dem zu streben man allzu leichtfertig aufgeben sollte. 

Statt „différance“ stand auf dem Fähnchen, 
das ich vor mir hertrug, jetzt „Dialog“. 

Immer noch überzeugt von der Unmöglichkeit der Transzen-
denz, aber mit einem pragmatischen Twist. Lévi-Strauss? Nun, 
der hatte auch dazu wenig zu sagen. Ein Dialog ist ein konkre-

tes Sprachereignis. Lévi-Strauss  interessierte er daher höchs-
tens als weitgehend beliebiger Startpunkt für das Herausarbei-
ten einer Struktur. Entsprechend ließ ich den Strukturalismus 
Strukturalismus sein und sah mich selbst weiterhin vor allem 
als Poststrukturalisten. 

Zum Neuanfang meiner Beziehung zu Lévi-Strauss kam es, als 
mich 2006 eine Anfrage des Junius Verlags erreichte. Dort hat-
te man einige Jahre vorher einen zuerst 1970 auf Englisch er-
schienen Text von Edmund Leach — eine „luzide Einführung 
in die oft abstrusen Werke“ des Franzosen, wie es auf dem eng-
lischen Klappentext hieß — unter dem Titel „Lévi-Strauss zur 
Einführung“ auf den Markt gebracht. Zum 100. Geburtstag des 
Meisters im November 2008 wollte man nun endlich eine ech-
te Einführung veröffentlichen, eine, die auch die zahlreichen 
nach 1970 erschienen Arbeiten berücksichtigte. Offenbar hat-
te ich mich über die Jahre in meinen Texten hinreichend skep-
tisch über Lévi-Strauss geäußert, um dem Verlag als Kenner 
seines Werkes zu erscheinen. Geschmeichelt, wie ich mich 
fühlte, sagte ich ohne Zögern zu. 

Meine vage anti-metaphysisch begründete Ablehnung des 
Lévi-Strauss’schen Strukturalismus war als Grundlage für das 
Buch, das ich mir da aufgehalst hatte, natürlich deutlich zu we-
nig. Es blieb mir nichts übrig, als mich endlich einmal ernst-
haft an die Lektüre zu machen. 

Wild entschlossen, den Strukturalismus zu dekonstruieren, 
bis von ihm am Ende nur Fragmente übrig blieben, die man 
bestenfalls noch zu hübschen Collagen ohne Wahrheitsan-
spruch würde zusammenfügen können, machte ich mich an 
die Arbeit. Ich las „Das wilde Denken“, ich las die beiden Tei-
le von „Strukturale Anthropologie“, ich las „Traurige Tropen“, 
ich las — naja, ich überflog — „Die elementaren Strukturen der 
Verwandtschaft“ und die vier Bände der „Mythologica“. Und 
endlich las ich auch „Das Ende des Totemismus“. 

Zu meiner grenzenlosen Bestürzung machten die Texte Sinn. 
Je besser ich sie zu verstehen glaubte, je mehr unerwartete Quer-
verbindungen sich auftaten, desto weniger erwiesen sie sich als 
jene scheinbar beliebigen Aneinanderreihungen willkürlicher 
Assoziationen, für die ich sie immer gehalten hatte. 

Im Gegenteil, sie offenbarten eine ungeahnte 
Tiefe und eröffneten mir Denkräume, von de-
nen ich nicht einmal geahnt hatte, dass es sie 
überhaupt geben könnte. 

Bald schon vergrub ich mich in Französisch-Grammatiken, da-
mit ich die Texte im Original würde lesen können. Ich verlor 
mich in Lévi-Strauss‘ gedrechselter Prosa, der man jederzeit an-
merkt, dass ihr Autor nicht nur Montaigne und Marx bewunder-
te, sondern auch Rousseau und Chateaubriand. Auf einmal ver-
stand ich, was Karl-Heinz Kohl meinte, als er behauptete: 
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„der Strukturalismus in der Ethnologie sei im 
Grunde ein Einzelunternehmen seines 
Begründers gewesen.“ 

Die Ernsthaftigkeit, mit der Lévi-Strauss seine Überlegungen 
an die naturwissenschaftlichen Thesen seiner Zeit anschloss, 
setzte nicht nur ein enzyklopädisches Wissen und ein bemer-
kenswertes Gedächtnis voraus, sondern auch außergewöhnli-
che Kreativität gepaart mit einer fast schon kindlichen Freude 
am Ausschalten der Bewusstseinskontrolle. 

Philippe Descola, der letzte Schüler Lévi-Strauss‘ und sein 
Nachfolger am Collège de France, fasste das während der ge-
meinsamen Taxifahrt zu einer Podiumsdiskussion im Frank-
furter Institut Français einmal prägnant zusammen, als er mir 
auseinandersetzte, wie Lévi-Strauss‘ Erkenntnistheorie den 
kognitiven Realismus eines Descartes schon früh zugunsten ei-
ner monistischen Gnoseologie im Stile Spinozas verwarf. 

Dieser erkenntnistheoretische Monismus wiederum war es, 
der es Lévi-Strauss gestattete, die Elemente zu identifizieren, 
deren kombinatorische Möglichkeiten er in der Folge auslote-
te. Und zwar ohne sich dabei um irgendwelche intrinsischen 
Eigenschaften kümmern zu müssen. Wichtig war allein ihre 
Stellung innerhalb eines differentiellen Systems. Seine Leitfra-
ge war also nicht: „Was bedeutet X?“, sondern: „Wie unter-
scheidet sich X von Y? Und über welche Strategien lässt X sich 
in Y überführen?“ 

Das Spiel der Permutationen und  
Transformationen spielte Lévi-Strauss dann 
in gleich zweifacher Weise: 

im Frühwerk vor allem nach dem Vorbild von Goethes Suche 
nach Urformen, in späteren Arbeiten eher wie bei D’Arcy 
Thompson als ursprungslose Folge von Verschiebungen. Ich 
will das gar nicht weiter ausführen. Viel wichtiger als die De-
tails dieser Einschätzung war, dass ich mich nun  endlich ein-
mal ernsthaft mit der Frage auseinandersetzte, ob ich denn 
tatsächlich der in der Wolle gefärbte Poststrukturalist war, für 
den zu halten ich mir angewöhnt hatte. 

Im Geiste ging ich die Reihe der Autoren durch, die mich 
im Laufe der Jahre am nachhaltigsten geprägt hatten. Unge-

fähr in dieser chronologischen Reihenfolge waren das: Umber-
to Eco, Ferdinand de Saussure, Tzvetan Todorov, Wolfram 
Groddeck, Thomas S. Kuhn, Michel Foucault, Jacques Derri-
da, Gilles Deleuze, Clifford Geertz, James Clifford, Mikhail Bach-
tin, schließlich Claude Lévi-Strauss ... Gab es — abgesehen da-
von, dass es sich ausnahmslos um Männer handelte — etwas, 
was sie alle verband? 

Ich musste nicht lange nach einer 
Gemeinsamkeit suchen: Sie alle gaben sich 
nicht mit dem Offensichtlichen zufrieden. 
Sie alle suchten nach bedeutungsvollen Konfigurationen jen-
seits der oberflächlichen Ausdrucksebene. Sie alle versuchten, 
verborgene Formen, Konstellationen, Gefüge und Ordnungen 
zu ergründen. Alle arbeiteten etwas heraus, was man — so 
schwer es mir fallen mochte, das zuzugeben — am treffends-
ten wohl mit dem „S-Wort“ bezeichnet. Sie alle interessierten 
sich in irgendeiner Form für: Strukturen. 

Selbsterkenntnis ist oft schmerzhaft. Das war hier nicht an-
ders. Ich ließ vor meinem geistigen Auge noch einmal unsere 
Nachmittage in der Basler Lesegesellschaft Revue passieren, 
die heftigen Diskussionen mit meinem Lehrer Meinhard 
Schuster im ethnologischen Seminar, meine Schwärmerei für 
möglichst radikale Gegenentwürfe zu der Ethnologie, wie er 
sie mir zu vermitteln versucht hatte. 

Es half nichts! An irgendeinem Punkt meines 
Lebens war ich offenbar zum Strukturalisten 
geworden. 
Vielleicht kein besonders orthodoxer. Vielleicht mit einer ge-
wissen ironischen Distanz. Vielleicht einen Tick spielerischer 
als viele andere und oft mit einer hochgezogenen Augenbraue. 
Aber trotz allem eben irgendwie doch, ja: ein Strukturalist. Als 
solcher finde ich es großartig, dass unser Institut endlich wie-
der eine studentische Zeitschrift hat — und ich möchte allen, 
die sich dafür in den letzten Monaten eingesetzt haben, aus-
drücklich danken. Allerdings bin ich doch auch ein bisschen 
traurig darüber, dass die „Ethnologik“ mit ihrer eleganten An-
spielung auf die Lévi-Strauss’sche Mythologique nun dem 
„Kulturschock“ weichen musste.

Prof. Thomas Reinhardt studierte Ethnologie, 
Germanistik und Romanistik in Frankfurt/M. und Basel. 
Langjährige Lehr- und Forschungstätigkeit an den 
Universitäten Paderborn, Frankfurt/M. und Köln sowie 
Sciences Po Paris und Venice International University. 
Frobenius Forschungsförderungspreis 2000. Feldfor-
schungen in den USA und Westafrika. Arbeitsgebiete: 
Semiotik und Morphologie, NaturenKulturen, Wissens- 
und Wissenschaftsgeschichte, Medienanthropologie.�
� thomas.reinhardt@ethnologie.lmu.de
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Ethnologische Feldforschung im Zimmer meines Bruders
Disclaimer: Vorsicht; dieser Artikel verwendet veraltete Begriffe aus der Strömung des 
Evolutionismus – wie  primitiv, Völkerschau, Zivilisation –, um sarkastisch die Anfänge  
der Ethnologie als Wissenschaft zu kritisieren.� Felix Keilhack

Familien-Bande dechiffriert

P
arallel zur Geschichte der Ethnologie sind auch die 
Anfänge meiner ethnologischen Karriere problema-
tisch. Meine ersten Erfahrungen als Feldforscher sam-
melte ich im Zimmer meines Bruders. Doch dieser Pro-

zess meiner Forschung entpuppte sich als ein Déjà-vu!

Eines Tages hörte ich ein fröhliches Jauchzen aus dem Zimmer 
meines Bruders. Als Lehnstuhlethnologe kroch ich aus mei-
nem Ohrensessel und lauschte den fremden Klängen. Vorsich-
tig schlich ich zur unbekannten Geräuschkulisse und blieb vor 
einer verschlossenen Tür stehen. Obwohl ich durch das Schlüs-
selloch der Tür blickte, erschien mir die Situation wie ein Fens-
ter in die Vergangenheit. 

Ich erspähte die humanoide Gestalt meines zweijährigen 
Bruders. Er spielte mit zwei Puppen. Dabei quiekte er vor Freu-
de. Für eine Weile beobachtete ich das primitive Verhalten. 

Ohne Zweifel hatte ich es mit einer Person eines frühen Stadi-
ums kindlicher Naivität zu tun. Seine zwei Ritualgegenstände 
schlossen auf einen einfachen Animismus hin. Das unaufge-
räumte Kinderzimmer ließ mich vermuten, dass er keine An-
stalten machte seine Entwicklungsstufe reiner Wildheit ver-
bergen zu wollen. Doch irgendwie faszinierte mich der Anblick 
meines Forschungssubjekts.

 Ich beschloss zunächst stufenweise mit 
dem Einheimischen in Kontakt zu treten. 

Unter dem Türspalt schob ich einen ausführlichen Frage-
bogen ins Zimmer und erhoffte mir Antworten. 
Frage 1 zu seinem Weltbild: „Würdest Du die endogame Heirat 
einer kollateralen, matrilinearen Kreuzkusine in einem bilinea-
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ren Verwandschaftssystem der Kognaten als Inzest bezeichnen?“
 Frage 2 zur Primogentur: „Ist Dir bewusst, dass Dir kein Er­
be zusteht?“

Nach einer halben Ewigkeit wurde der Fragebogen durch 
den Spalt zurückgeschoben. Das Ergebnis war miserabel. Di­
verse Linien wahlloser Buntstifte dekorierten mein Dokument 
und ignorierten polychrom meine Fragen. Hätte ich mir ja auch 
denken können; mein zweijähriger Bruder war Analphabet 
und praktizierte eine schriftlose Kultur. 

Mit einer paternalistischen Einstellung erlaubte ich mir die 
Tür zu öffnen. Mein Bruder stand mir gegenüber. Seine Nackt­
heit irritierte mich. Die Art und Weise mit der humiden Win­
del sein Revier zu markieren, sprach für ein mir fremdes Ide­
al der Körperpflege; sein Umgang mit Extremitäten bewies 
abermals den kulturellen Kontrast zwischen uns beiden. Zivi­
lisation schien ihm ein Fremdwort. 

Ich brachte meinen tropfenden Bruder mit 
ausgestreckten Armen zu meinen Eltern für 
eine entblößende Völkerschau.

Während sich mein Bruder einer rituellen Waschung unter­
zog, betrat ich das Kinderzimmer. Ich versuchte mir einen 
Überblick zu verschaffen. Ich wagte mich ins Feld und unter­
suchte oberflächlich die materielle Kultur. Auf den ersten Blick 
erkannte ich verschiedene Kleidungsstücke sowie reichlich 
Spielzeuge auf dem Boden verteilt. Bauklötze, Puppen, Wachs­
malkreiden, Dinosaurierfiguren und Spielzeugautos lagen über­
all verstreut, ohne jegliche Struktur. 

Eine künstliche Höhle aus Decken in der Ecke des Raumes 
markierte einen privaten Rückzugsort. Die Gleichgültigkeit be­
züglich Ordnung zog sich als Grundstimmung durch den cha­
otischen Lebensstil. Mithilfe der Kulturkreislehre erforschte 
ich die Konstellation der Alltagsgegenstände und identifizier­
te das Paideuma meines Bruders: bedingungsloser Diffusionis­
mus. Nicht zuletzt registrierte ich eine kopflose, kaputte Spiel­
zeugfigur. Weshalb demolierte dieser Einheimische sein Pri­
vateigentum? 

War die Zerstörung von Wertgegenständen 
eine Form von Potlatch?

Am nächsten Morgen verfolgte ich einen naturwissenschaft­
lichen Ansatz. Mit analytischem Blick und positivistischem Ge­
müt gedachte ich die Adoleszenz meines Bruders zu untersu­
chen. Ich versuchte trotz meiner Voreingenommenheit bezüg­
lich unserer zweispurigen Sprachbarriere mit meinem For­
schungsobjekt zu kommunizieren. 

Indem ich die phonetischen Exklamationen sowie onoma­
topoetischen Neologismen emittierte, brachte ich die Bereit­
schaft mit, meinen akademischen Wortschatz mithilfe einer 
logopädischen Therapie einem Zweijährigen anzupassen. Sein 
Nationalcharakter ließ sich mit den Attributen „kontingent in­

kontinent“ beschreiben; eine Sintflut Speichel taufte meine 
Feldnotizen skrupellos. Ich bekam einen Kulturschock!

Mein Bruder besaß das aufdringliche Grundbedürfnis nach 
Aufmerksamkeit. Deshalb plante ich eine eintägige Residenz 
im Zimmer des kleinwüchsigen Indigenen, um seinen Tages­
zyklus nachzuvollziehen. 

Dabei verwendete ich partizipatorische sowie dialogische 
Methoden, um die emische Perspektive einzunehmen. Der na­
tive Junge offenbarte sich heute als Schamane. Denn diesmal 
zeigte er mir wie man Sockenpuppen bastelt; vermutlich für 
Wudu-Hexerei-Praktiken durch sympathetische Magie. 

In meinen Augen waren Sockenpuppen eine 
brotlose Kunst und ein Merkmal der Dege-
neration einer fetischistischen Glaubens-
richtung. 

Doch je länger ich bei meinem Forschungsobjekt verweilte, 
desto stärker zog er mich in seinen Bann. Durch die Praxis 
des Bastelns ergriffen mich eine kindliche Vorfreude und 
eine bewusstseinserweiternde Ekstase. Fiel ich dem Go­
ing-Native-Phänomen zum Opfer? Die Sockenpuppen konfis­
zierte ich zu Forschungszwecken als Geste der Cultural Ap­
propriation.

Am Ende des Tages wollte ich mich für meinen Aufenthalt 
mit einem Token der Freundschaft reziprok bedanken. Als Aus­
druck meiner Verbundenheit bot ich dem indigenen Einwoh­
ner Tabak an; das westliche äquivalent zur Friedenspfeife. 

Leider führte meine Entscheidung zur Krise; meine Eltern 
rissen mich aus meiner erfolgreichen Feldforschung und ver­
bannten mich aus dem Zimmer meines Bruders. Im Rahmen 
der Nature-Nurture-Debatte warfen mir meine Eltern vor, ei­
nen schlechten Einfluss bei der Sozialisation meines Bruders 
zu haben. Auch verurteilten sie mich für das koloniale Trau­
ma meines Bruders. In diesem sozialen Drama bildete nun ich 
selbst die Schwellenperson der Familie.

So dekonstruierte und reflektierte ich die Ergebnisse mei­
ner ethnographischen Biographieforschung. Mein hermeneu­
tischer Zirkel führte mich an der eigenen Nase herum und um­
kreiste meinen naiven Ethnozentrismus. 

Ohne Zweifel verfremdete ich meinen Bru-
der und grenzte ihn aus, a.k.a. Br-Othering. 

Felix Keilhack ist Ethno-Student im 4. Semester. Im Winter
semester 2021/2022 war er Tutor für die Einführung in die 
Ethnologie. Vor seinem Studium absolvierte er einen einjähri-
gen Freiwilligendienst in Indien. 2019 schrieb er seine erste 
Novelle „Plant Man“. Seine Leidenschaften sind Reisen, Jazz-Pi-
ano und kreatives Schreiben; seine Berufung Filme machen. 
Zu seinen Hobbys gehören Paragliden, Longboarding, Schach 
und Fitness. In seinem Studiengang kennt jeder seine provo-
kanten Fragen. � f.keilhack@campus.lmu.de
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Ist der Regierungswechsel in Deutschland ein echter oder nur ein konstruierter Neuanfang? 
Eine Einschätzung aus ethnologischer Perspektive � Milan Rapp

Konsensdemokratie und Kontinuität. Der Regierungswechsel aus der Perspektive des neuen 
Institutionalismus� Leonhard Grevesmühl

Ampel: Ein echter Neuanfang?

Demokratie und Kontinuität

Die Ende 2021 gebildete Ampelkoalition versteht sich als 
„neue Fortschrittsregierung“ (SPD, 2021) mit dem An-
spruch, eine neue Politik zu gestalten und vielerorts 

mit 16 Jahren unionsgeführter Regierung zu brechen. Doch 
die Politikwissenschaft bescheinigt gerade dem deutschen po-
litischen System ein Institutionenarrangement, das politische 
„Neuanfänge“ erschwert oder zumindest verlangsamt. Dieser 
Artikel beleuchtet einige Gründe für die relative „Wendeträg-
heit“ der Bundesrepublik.

Am 8. Dezember 2021 wurde, etwa zweieinhalb Monate nach 
der Wahl des 20. Deutschen Bundestags, mit dem Kabinett 

Scholz die neue Regierung der Bundesrepublik Deutschland 
vereidigt. Diese „neue Fortschrittsregierung“ wolle „neue We-
ge einschlagen, auch da, wo das Bestehende auf den ersten 
Blick noch oft gut funktioniert.“ (Scholz, 2021) Haben wir es 
also durch den Regierungswechsel mit einem politischen Neu-
anfang zu tun, der nach 16 Jahren unionsgeführter Regierung 
neuen Wind in die Segel der deutschen Hansekogge bringt?

Während es für eine Partei äußerst vorteilhaft sein kann, 
durch die Inszenierung eines Regierungswechsels als Bruch, 
sich vom politischen Gegner zu differenzieren/distanzieren, 
sieht die Realität oft anders aus. Auch wenn ein Regierungs-
wechsel mit einem beträchtlichen Maß an diskursivem Aufwand 

Mehr Fortschritt wagen — mit diesem Slogan startete die 
neu gewählte Ampel-Koalition aus SPD, Grünen und FDP 
am 7. Dezember als deutsche Bundesregierung. Von „Auf-

bruch”, „Modernisierung”, einer „Klimaregierung” und ähnlichen 
sprachlichen Symbolen war außerdem bereits im Wahlkampf täg-
lich zu hören. Die neue Regierung wollte nach 16 Jahren von An-
gela Merkels Kanzlerschaft und der Union an der Macht also einen 
Neustart verkörpern — einen Faktor, auf den die Parteien auch in 
ihren Kampagnen fast ununterbrochen setzten. 

Keine Frage, die Ampel-Regierung steht für eine andere Po-
litik als die Große Koalition. Mit Cem Özdemirs Ankündigung, 
Lebensmittelpreise zu erhöhen oder mit Annalena Baerbocks 
Berufung der Greenpeace-Chefin Jennifer Morgan in ihr Minis-
terium wurden gewisse Tabus gebrochen — um nur zwei Bei-
spiele zu nennen. Doch inwieweit befindet sich unsere Gesell-
schaft wirklich im Aufbruch? Ist der Regierungswechsel in 
Deutschland tatsächlich ein Neuanfang in dem Ausmaß, wie 
es einige politische Akteur:innen gerne darstellen? 

Der ethnologische Blick auf die Umstände ist  
erwartungsgemäß etwas facettenreicher.

Auch wenn sich durch das Konzept des Nationalstaats real Din-
ge ändern, bleibt es eine konstruierte Idee. Wir alle leben seit 
unserer Geburt in einem solchen Staatssystem und sind dar-
an gewöhnt — und doch weiß niemand so genau, was es eigent-
lich ist. Denn jeder hat unterschiedliche Erwartungen an „den 
Staat”: Soll er im Sinne von Foucaults Governmentality in na-
hezu alle Bereiche des alltäglichen Lebens eindringen? Oder 
ist eine neoliberale Entwicklung sinnvoller, in welcher der Staat 
möglichst viel Verantwortung an den privaten Sektor abgibt? 
Die Antwort darauf fällt selten einheitlich aus, stattdessen ist 
auch staatliche Präsenz, beziehungsweise das, was Menschen 
als solche wahrnehmen, lokal sehr unterschiedlich ausgeprägt. 
Verschieden definiert ist dementsprechend auch die Unter-
scheidung der Begriffe Staat und Gesellschaft. Ist der Stadtpla-
ner Teil der „Zivilgesellschaft”, während die Bürgermeisterin 
als politische Amtsinhaberin zum „Staat” gehört? Wechselt ein 
Polizeibeamter zwischen „Staat” und „Zivilgesellschaft”, je 
nachdem ob er im Dienst ist, oder nicht? 

Auch wenn in politischer Rhetorik oft ein anderes Bild ge-
zeichnet wird: Der Staatsbegriff erscheint bei genauerer Be-
trachtung als chaotisch, uneinheitlich und nicht abgrenzbar 
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als grundlegender Neuanfang und Bruch mit dem Bisherigen, 
in den Worten Helmut Kohls als „Wende“ (zum Begriff der 
„Wende“ vgl. Hoeres, 2013), inszeniert wird, schließt sich die 
Politik der neu gebildeten Regierung in vielen Politikfeldern 
oft relativ nahtlos an die der scheidenden an. Als Beispiel mag 
im Falle Kohls die Deutschlandpolitik dienen: In der Oppositi-
on kritisierte die Union die mangelnde Konfrontationsbereit-
schaft der Bundesregierung mit der DDR, nach ihrem Regie-
rungsantritt übernahm sie im Wesentlichen das Konzept 
„Wandel durch Annäherung”, was schließlich im stark auf An-
näherung und Zusammenarbeit ausgerichteten Zehn-Punk-
te-Programm Kohls vom 28. November 1989 gipfelte (Glaab, 1999, 

pp. 247-251).
Um strukturellen Gründen für diese deutsche Tendenz zur 

Kontinuität auf die Spur kommen zu können, bedarf es einer 
Theorie, die es erlaubt, über die unter einer Vielzahl an Ein-
flussfaktoren handelnden Individuen hinaus einen Blick auf 
die Regeln zu werfen, nach denen der politische Prozess in un-
serem Staat generell strukturiert wird. In der Politikwissen-
schaft tritt neben methodisch individualistische Ansätze zu-
nehmend auch die neoinstitutionalistische Theorie, die wie-
der einen intensiveren Blick auf die lange vernachlässigten In-

stitutionen — eben jene Regeln — als Faktor politischer 
Entscheidungsfindung wirft (Kaiser, 2009, pp. 317-318).

Betrachten wir das deutsche politische System, so bemer-
ken wir, dass diese Regeln den Regierungen auffällig häufig 
eins vorschreiben: Die Berücksichtigung vieler politischer Ak-
teure bei ihren politischen Entscheidungsfindungsprozessen. 
Auf den Begriff bringt es der niederländische Politikwissen-
schaftler Arend Lijphart, der in seinem Werk Patterns of De-
mocracy 36 Demokratien hinsichtlich ihrer Modi der Entschei-
dungsfindung vergleicht: Deutschland ist eine Konsensdemo-
kratie (vgl. Lijphart, 2012, pp. 239-254).

Im Gegensatz zu mehrheitsdemokratischen Systemen zeich-
nen sich Konsensdemokratien dadurch aus, dass die demokra-
tische Entscheidung hier nicht einfach nach dem Mehrheits-
prinzip gefällt wird, auch wenn dieses — etwa bei parlamenta-
rischen Voten — eine Rolle spielt. Das Ideal der Konsensdemo-
kratie ist jedoch nicht primär die Realisierung des Willens der 
Majorität, sondern die Herbeiführung eines Kompromisses, 
der unter Einbezug und Berücksichtigung möglichst vieler ge-
sellschaftlicher Gruppen ausgehandelt und von diesen getra-
gen wird (Lijphart, 2012, pp. 30-32). Doch wie äußert sich das im deut-

von dem der „Gesellschaft”. Außerdem verändert sich welt-
weit das nationalstaatliche Selbstverständnis durch den durch 
Globalisierung und Internet geprägten Zeitgeist.

Vor diesem Hintergrund muss auch die jüngste Bundestags-
wahl betrachtet werden. Will man der politischen Neuanfangs-
dynamik auf den Grund gehen, darf sich die Betrachtung da-
her nicht auf die Mandatsträger:innen im deutschen Bundes-
tag beschränken — sondern muss die Prozesse in allen Teilen 
der Gesellschaft mitdenken, die sich im Rahmen der Bundes-
tagswahl manifestiert und zu dem nun vorliegenden Ergebnis 
geführt haben. 

Auf dieser Ebene sind zuallererst soziale Bewegungen zu nen-
nen. Arturo Escobars New Social Movements Theory folgend, 
zeichnen sich solche Bewegungen in der heutigen Zeit dadurch 
aus, dass sie nicht aus einer einheitlichen Perspektive heraus 
argumentieren. Neue soziale Beziehungen sind in sich divers, 
Teilnehmende haben unterschiedliche Motivationen, Ideolo-
gien und Lebensentwürfe und adressieren multiple Probleme. 
In einer sozialen Bewegung sind sie vereint darin, für grund-
legende Veränderungen einzutreten. Fridays For Future passt 
als vielleicht prominentestes Beispiel genau in diese Definiti-
on und hatte bereits Jahre vor der Bundestagswahl 2021 enor-
men Einfluss auf das politische Geschehen. 

Wir müssen den Neuanfang also nicht als Zäsur durch die 
Bundestagswahl, sondern als Prozess begreifen, der Jahre an-
dauert und noch nicht abgeschlossen ist.

Dieser Prozess findet auch in dem großen Teil der Bevölke-

rung statt, der nicht aktiv und lautstark auf die Straße geht, 
um Veränderungen anzustoßen. Stiller Widerstand, zuneh-
mende Politikverdrossenheit und ein Vertrauensverlust in 
Staatsorgane sind Ausdruck davon. Kurz gesagt: Es gibt viele 
Akteur:innen, die einen ebenso großen Anteil an jenem Neu-
gestaltungsprozess haben, wie Olaf Scholz, Annalena Baerbock 
und Co., die am 7. Dezember den „Neuanfang” ausriefen.  

Beides, soziale Bewegungen und das fehlende Vertrauen in 
„die Politik”, sind allerdings Phänomene, die mit der Vereidi-
gung der Ampel nicht verschwunden sind. Im Gegenteil: Laut 
einer aktuellen Umfrage des Markt- und Meinungsforschungs-
instituts Forsa hat das Vertrauen in Kanzler, Bundestag und 
politische Parteien im Vergleich zum Vorjahr sogar abgenom-
men. Zur Wahrheit gehört außerdem, dass mit Olaf Scholz der 
frühere Vize-Kanzler zum Kanzler wurde und, dass Dinge, wie 
das Lachen Armin Laschets, große Wirkung beim Stimmver-
halten zeigten. Nach Aufbruch und grundlegendem politischem 
Neuanfang klingt das nicht. Allerdings haben sich Politiker:in-
nen das Bedürfnis nach Veränderung aus multiplen Teilen der 
Gesellschaft zunutze gemacht und einen Neuanfang rhetorisch 
konstruiert. 

Milan Rapp, 4. Fachsemester Bachelor; Hauptfach 
Ethnologie, Nebenfach Geographie; Mich interessiert 
es, das eigene Weltbild grundlegend zu hinterfragen. 
Auch wenn ich noch in der Findungsphase bin, liegt ein 
besonderer Schwerpunkt meines Interesses auf Latein-
amerika.  � milan.rapp@campus.lmu.de
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schen Fall — und was sind die Konsequenzen für die Bedeu­
tung des jüngsten Regierungswechsels?

Im deutschen System gibt es eine große Zahl (Schmidt, 2002, pp. 

24-25) sogenannter Vetospieler:innen — Akteur:innen, die eine 
politische Entscheidung eigenhändig völlig blockieren können 
(vgl. Tsebelis, 2011, pp. 17-64). Diese müssen daher von der Regierung 
bzw. den Parteien konsultiert werden, bevor z. B. ein Gesetz­
entwurf zur Abstimmung gestellt wird. Ansonsten riskiert die 
Regierung eine Blockade dieses Gesetzentwurfs und den da­
mit einhergehenden Gesichtsverlust. 

Zu diesen Vetospieler:innen gehört nicht zuletzt der Bun­
desrat. Über ihn können die Länder, deren Zustimmung im 
Bundesrat für die Verabschiedung u. a. verfassungsändernder 
Gesetze nötig ist, Einfluss auf die Bundespolitik nehmen. Die 
von der Ampel abgelöste Union kontrolliert zur Zeit allein 48 
von 69 Bundesratsstimmen. Diese verhindern nicht nur das 
Zustandekommen von der Union missliebigen Zustimmungs­

gesetzen, sondern können von Unionsseite generell als Druck­
mittel bei Verhandlungen eingesetzt werden.

Doch auch unser Wahlsystem sorgt dafür, dass Regierungswech­
sel in Deutschland in einem geringeren Maße als „Neuanfänge“ zu 
plausibilisieren sind als etwa in Großbritannien. Unser (persona­
lisiertes) Verhältniswahlrecht macht — in Verbindung mit unserem 
zunehmend fragmentierten (von mehr, größentechnisch vergleich­
bareren Parteien geprägten) Parteiensystem — Koalitionsregierun­
gen fast unausweichlich. Einer relativen inhaltlichen Nähe wie auch 
dem zunehmend fragmentierten Parteiensystem geschuldet, 
regierten Union und SPD von 2013 bis 2021 in einer Großen Koali­
tion. Der Juniorpartner dieser GroKo wird jetzt zum Seniorpart­
ner der neuen Ampelkoalition — ein wesentlicher Akteur der alten 
Regierung leitet auch die neue.

Es lässt sich resümieren: Deutschland ist als Konsens­
demokratie wenig anfällig für grundlegende politische Neu­
anfänge, denn Akteure der abgelösten Regierung bleiben 
nach wie vor als Mitregenten in den politischen Entschei­
dungsprozess eingebunden. Das bedeutet natürlich keines­
wegs, dass sich rein gar nichts ändert: Die Parteien der Am­
pel-Koalition stehen in Summe klar weiter links als die der 
GroKo und werden dementsprechend auch eine andere Po­
litik machen. Bei diesem politischen Umbruch wird es aber 
eben wohl mehr Kontinuität geben, als von Seiten der Betei­
ligten der Anschein erweckt wird.
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Viel zu lange schon hält die Welt wegen Corona den Atem 
an, ein „Ausnahmezustand“, der uns alle in allen Le-
bensbereichen betrifft und nun fast schon zur Norm 

geworden ist. Mit ständig wechselnden Regelungen und Vor-
schriften ist es wohl kein Wunder, wenn man sich wieder ein 
bisschen mehr nach Gemütlichkeit und den einfachen Dingen 
im Leben sehnt. Wie gut, dass da schon 2020 ein Unterneh-
men nach langem Warten endlich startklar war. Und nein, ich 
rede nicht von der deutschen Maskenproduktion. Ich meine 
damit den heißersehnten Streamingdienst von den Walt Dis-
ney Studios: Disney Plus. 

Als hätte man nur darauf gewartet, dass die Menschen ne-
ben Bildschirmen und dem Internet nur wenig Ablenkung ha-
ben, um sich voll und ganz in die magische Welt von Disney 
zu begeben. Das Ganze soll aber keine Verschwörungstheorie 
werden, sondern zeugt lediglich von Glück im Unglück. Seit 
dem 24. März 2020 ist Disney Plus in mehreren Ländern Eu-
ropas, darunter auch Deutschland, verfügbar und zieht uns 
wieder hinein in die bunte Zeichentrickwelt unserer Kindheit 
— obwohl es sich mit Disney schon so verhält wie mit Haribo: 
ein Spaß eben für Jung und Alt. Dafür zog der Anbieter alle sei-
ne Filme von der großen Konkurrenz Netflix ab und hielt auch 
damals schon, als quasi „Newcomer“ unter den großen Strea-
mingdiensten gut Schritt — mit weltweit mehr als 50 Millionen 
Abonnements in nur wenigen Monaten; eine Zahl, die sich in-
zwischen fast verdreifacht hat. 

Das ist jedoch nicht verwunderlich, denn Disney hat inzwi-
schen, ob aufgekauft oder nicht, ein riesiges Sortiment an Wun-
dern der Kinematographie angehäuft: von Pixar über National 
Geographic, hin zu Marvel und sogar Star Wars! Da wird es 
doch ganz schön eng an den Tischen von Mickeys Clubhouse, 
an denen bisher nur die großen Klassiker Platz fanden. Und 
wenn es Ihnen so geht wie mir, dann tauchen Sie bei all der 
freien Zeit gerne auch in dieses Wunderland der Disney Klas-
siker ein – einfach mal loslassen. Ist etwas Nostalgie nicht schön, 
wenn um uns herum alles dicht macht? Was einem dann un-
schwer durch die vergleichsweise einfache Animation und Zei-
chentrickkunst auffällt, ist dass diese ersten Werke schon ei-
nige Jahre auf dem Buckel haben. Beinahe 100 sogar. 

Und je weiter ich in die Vergangenheit des 
amerikanischen Medienunternehmens ein-
getaucht bin, desto mehr habe ich über eini-
ge Inhalte die Stirn runzeln müssen.

Lassen Sie mich erklären: Das wohl ausdrücklichste Beispiel 
ist Dumbo aus dem Jahr 1941 — der kleine, süße fliegende 
Zirkuselefant. Gerade einmal nach 13 Minuten Spielzeit begeg-
nen wir schwarzen Arbeitenden beim Aufbau des Zeltes an ei-
nem regnerischen, grauen Abend. „Wir arbeiten bei Tag und 
Nacht, weil uns der Zirkus Freude macht“, singen sie. Im eng-
lischen Original wird der Text allerdings etwas eindeutiger: 

„We work all day, we work all night. We never learned to 
read or write. We’re happy hearted roustabouts. We sla-
ve until we’re almost dead“.

 Im fröhlichen Ton singen sie weiter über wie sie tagein, tag-
aus arbeiten, unbezahlt versteht sich und unter körperlich un-
zumutbaren Bedingungen. Bereuen würden sie allerdings an-
geblich nie was. Zum Ende des Filmklassikers hin wird uns ein 
neues Set an lustigen Charakteren vorgestellt: Die Krähen. Auf 
Deutsch erneut, nette, lustige Figuren. 

Auf Englisch reden sie im sogenannten Jive-Talk, dem af-
ro-amerikanischen Straßenslang, hauptsächlich gesprochen 
von der urbanen Arbeiter- und Mittelklasse. Ihr Anführer trägt 
den Namen Jim Crow, bei dessen Klang Geschichtsfans hell

 

Die magische Welt von Disney verzaubert Jung und Alt seit beinah 100 Jahren. Schafft man es 
allerdings sich von diesem Bann zu befreien und hinter Feenstaub und Liebestränke zu blicken, 
stellt sich die Frage, welche Botschaften nach dem „Happily Ever After“ in der Realität noch haf-
ten bleiben. Wie können wir mit Walt Disneys kontroversem Erbe umgehen?� Sophie Renard
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hörig werden müssten. Denn Jim Crow als Figur war nicht nur 
das Stereotyp eines dummen, tanzenden, singenden Schwar-
zen, das auf der Folklore der Sklaven beruht. Von diesem Bild 
ausgehend wurden auch eine Reihe von US-Gesetzen betitelt, 
die bis Mitte des letzten Jahrhunderts hinein die strikte Ras-
sentrennung im täglichen Leben rechtlich zementierte. 

Der Jive-Talk als Anspielung begegnet uns auch bei einer Rei-
he von anderen Charakteren, wie beim faulen, aufmüpfigen 
König Louis aus Mogli. Aber auch bei den Hyänen in König der 
Löwen. Diese drei Instinkt-getriebenen Katzen abseits des Sim-
ba-Königreichs stellen doch eine nur spärlich verdeckte Kari-
katur der stereotypisierten afro-amerikanischen Ghetto-Be-
wohner dar. In Aristocats wird die gesamte chinesische Kultur 
durch eine verrückte Siamkatze auf die Schippe genommen. 
Und im Intro-Song von Aladdin lernen wir die arabische Welt 
direkt als barbarisch kennen: Schließlich schneide man jedem 
sofort die Ohren hab, wenn man sein Gesicht nicht mag. Diese 
Zeile wurde übrigens nicht nur zur DVD-Erscheinung auf 
Englisch umgedichtet, sondern fällt auch schon bei der Erst-
erscheinung auf Deutsch deutlich milder aus. 

Doch hat man nicht nur durch Umdichtung oder mildere Über-
setzungen versucht, der heftigen Kritik auszuweichen, die auch 
damals schon vereinzelt fiel. In einigen Fällen wurde zu dras-
tischeren Mitteln gegriffen: der kompletten Zensur. Oder ha-

ben Sie schonmal etwas von Onkel Remus gehört? Im Film von 
1946 besucht sieben Jahre alter Johnny die Plantagen seiner 
Oma im Süden Amerikas. Als der Junge für eine Zeit von zu 
Hause weg lief, freundet er sich mit Onkel Remus an, einem 
der dunkelhäutigen Arbeiter dort. 

Erneut im „typischen“ afroamerikanischen Slang erzählt er 
dem Jungen traditionelle African-American Volksgeschichten 
— der eindeutige Versuch, schon frühere Anschuldigungen ge-
gen Disneys rassistisch angehauchte Produktion wett zu ma-
chen. Doch auch bei aller Mühe, diesen Film möglichst vorur-
teilslos zu gestalten, erntete das Studio eine Menge Kritik: Man 
verherrliche das Sklavendasein und versuche, die Vergangen-
heit zu beschönigen. 

Unmittelbar nach Erscheinen des Films fanden sogar Pro-
teste gegen seine Ausstrahlung statt: Der Film vermittele 
Kindern ein zu schlechtes, mit Vorurteilen beladenes Bild. In 
den späten 40ern wurden einige kritische Szenen zensiert oder 
gar ganz aus Neuproduktionen und auch älteren Versionen ge-
strichen. Wegen seines kontroversen Rufs erschien der Film 
nie auf DVD und wird seit 1991 bis heute nicht mehr in Disney-
Kontexten gezeigt. Auch aus den geliebten Micky-Mouse-
Cartoons, in denen Charaktere sich auf zu stereotypische Ver-
haltensweisen oder Vorurteile beziehen, mussten Inhalte ge-
strichen werden, wie beispielsweise die schwarze Zentaur-
Bedienstete in Fantasia aus dem Jahr 1940. 

Doch halt! Da gab es doch noch eine ganz andere Gruppe an 
Disney-Helden?! Oder sollte ich besser sagen Heldinnen? Wo-
bei das Gendern zu jener Zeit definitiv noch nicht groß ge-
schrieben wurde. Die Rede ist natürlich von unseren bezau-
bernden Disney-Prinzessinnen. Tatsächlich legte Schneewitt-
chen im Jahr 1937 den Grundstein für die atemberaubende 
Welt Disneys. Vermutlich putzte sie ihn bei der Gelegenheit 
auch gleich. Denn sieht man über die Magie des ersten Zei-
chentrickmärchens hinweg, ist Schneewittchen nur ein naives 
Mädchen, dass dafür lebt, sieben Männern den Haushalt zu 
machen und zu bekochen. 

Nach diesem Vorbild lebte auch Cindarella, die „das 
Mädchen für alles“ für drei negative, egoistische und garstige 
Frauenbilder spielen musste. Und ähnlich wie bei diesen Prin-
zessinnen war auch für Dornröschen erst ein starker Prinz nö-
tig, um sie aus ihrem Leiden zu befreien und ihr ein gutes Le-
ben zu ermöglichen. Dieses Bild der klassisch-passiven, aber 
doch lieblichen und zufriedenen Hausfrau begleitet uns in Dis-
ney leider bis in die Filme der späten 70er. Und tatsächlich zei-
gen Studien der Brigham Young University, dass junge Mäd-
chen, die sich viel mit dieser Welt beschäftigen, eher in den 
Glauben toxischer Stereotype verfallen. 
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Wie können wir es also noch vertreten, diese Filme jungen 
Generationen zu zeigen, wo sie doch offensichtlich zumindest 
unterbewusst ein verkehrtes Weltbild prägen? Besonders bei 
dieser Reichweite. Gut, dass uns Disney an der Stelle gleich 
mal vorwarnt: 

„Diese Sendung wird in ihrer ursprünglichen 
Form gezeigt und könnte überholte kulturelle 
Darstellungen enthalten“

heißt es in der Beschreibung, wenn man über Disney Plus 
einen dieser Klassiker genießen möchte. Allerdings muss man 
nicht mal Ethnologie studieren um zu wissen, dass das Kon-
junktiv hier nicht ausdrucksstark genug ist. 

Nun hat sich das Inhaltsformat Disneys doch etwas geän-
dert, ist mit der Zeit gegangen. „Schon“ mit Pocahontas im 
Jahr 1995 wird Rassismus und Fremdenfeindlichkeit in Angriff 
genommen. In der Ballade Farbenspiel des Winds werden wir 
erstmals auch von Disney direkt aufgefordert, jedes Leben und 
jeden Menschen zu respektieren und die Vielfalt der Welt und 
Kulturen zu erkunden und zu schätzen — „Fremde Erde ist nur 
fremd, wenn der Fremde sie nicht kennt, drum gehört sie nur 
dem Farbenspiel des Winds“: Ein Satz den wir so oder so ähn-
lich auch schon in der ein oder anderen Vorlesung gehört ha-
ben. Und auch ein Jahr zuvor konnte uns Jasmin als junge Toch-
ter des Sultans beweisen, dass auch Disney-Frauen „Herr“ über 
ihr eigenes Leben sein können. Seither schlüpfen immer zu-
nehmend stärkere, unabhängigere und kluge Figuren in die 
Rolle der Disney-Prinzessin und das, aus jeder Ethnie. Tiana 
die Selbständige; Vaiana die Kämpferin; Mirabel die Mutige. 
Starke Persönlichkeit ganz im Einklang mit modernen Sicht-
weisen erobern nun die Leinwände und die Herzen von Jung 
und Alt. Und das nun ohne versteckte Stereotype und mit wich-
tigen Werten… Oder?

Die alten Disney Klassiker sollte man allerdings nicht gänzlich 
vernachlässigen. Auch sie haben uns abseits des Zeitalters be-
wusst und unterbewusst zeitlose Werte vermittelt. Nicht um-
sonst heißt eines der bahnbrechenden Musikwerke Disneys 
„When Dreams come True“: Dumbo lehrte uns, niemals auf-
zugeben und unsere Träume zu verfolgen. Winnie the Pooh 
brachte uns die Bedeutung von Freundschaft bei. Durch König 

der Löwen haben wir gelernt, mit Tod und Leben umzugehen. 
Aladdin und Belle haben uns bewiesen, dass Liebe keinen Halt 
vor Schicht, Hintergrund oder Fellfarbe macht. 

Zurzeit wohl wieder stärker denn je erfahren wir, wie groß 
der Einfluss von Medien ist — egal ob moderne, oder jene aus 
einer anderen Zeit. Denn eins ist klar: Medien sozialisieren und 
prägen das Weltbild. Und dazu gehören nun mal auch die glor-
reichen Filme von Disney, die uns und Generationen vor und 
nach uns begleiteten und begleiten werden. Die große Bedeu-
tung von Zeichentrick- und Animationsfilmen ist wohl kaum 
noch zu leugnen. 

Die Fragen, die wir uns stellen sollten sind aber nicht „War 
Walt Disney kein Rassist?“ oder „Können wir diese Inhalte 
überhaupt noch moralisch vertreten?!“. Denn die Antwort da-
rauf ist ein ziemlich klares Nein. Diese Filme liefen mit ihrer 
Zeit und bildeten eben auch ein spezifisches Weltbild ab. Un-
streitig waren einige Umstände bis ins späte 20. Jhd. kritisch 
und nicht einer fairen, gerechten Weltordnung entsprechend. 
Dennoch wäre es ebenso falsch Inhalte zu zensieren, wie un-
sere Vergangenheit zu leugnen oder zu verschönern. Die Fra-
gen also, die wir uns stellen sollten sind viel eher „Wie gehen 
wir mit den Filmen um?“ und „Welche Botschaften verstecken 
sich eigentlich hinter der bunten Welt von Walt Disney?“. 
Schließlich ist diese aus Unserer nicht mehr hinwegzudenken 
— und wie sagte Rafiki, der weise Mandrill aus König der Lö-
wen so schön: „Oh yes, the past can hurt. But, the way I see it, 
you can either run from it… or learn from it.“

Sophie Renard schrieb im siebten Semester der Ethnologie 
ihre Bachelorarbeit über Wein, passend zu ihren Interessens-
schwerpunkten kulinarische Ethnologie und kultureller Ausdruck 
über Konsum und Sprache. Im achten Semester arbeitet sie am 
Zertifikat „Interkulturelle Kommunikation“, bevor sie sich an den 
Ethnologie-Master wagt.� sophie.renard@campus.lmu.de
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„America“ aus „West Side Story“ ist wohl einer der bekanntesten Musical Songs weltweit. Doch 
wie authentisch wird die Situation von puertoricanischen Migrant:innen wirklich dargestellt? 
Dieser Frage wird im folgenden Beitrag nachgegangen, vor allem unter Einbeziehung des Essays 
„The Shock of the New: On Migrant Imaginaries and Critical Transitions“ von Michael Jackson 
(2008) in dem die Erfahrungen eines jungen Mannes aus Sierra Leone geschildert werden, der 
nach London emigriert war.� Vroni Heitmeier

Migration als Neuanfang

Buying on credit is so nice,
One look at us, and they charge twice
I have my own washing machine,
What will you have, though, to keep clean?

Lots of new housing with more space,
Lots of doors slamming in our face
I‘ll get a terrace apartment,
Better get rid of your accent

Dies sind Zeilen aus dem Lied „America“, das Teil des Musicals 
„West Side Story“ (Musik: Leonard Bernstein, Text: Stephen 
Sondheim) von 1957 ist. Das Musical überträgt Shakespeares Ge-
schichte von Romeo und Julia in den Kontext des New York der 
50er Jahre. Die rivalisierenden Familien werden ersetzt durch 
zwei verfeindete Banden, die US-amerikanischen Jets und die 
aus puerto-ricanischem Kontext stammenden Sharks. 

Das Lied „America“ ist ein Streitgespräch unter den Sharks, 
zwischen Anita und ihrem Freund Bernardo, dem Anführer 
der Sharks (in einer älteren Version zwischen Anita und einer 
anderen Frau). Dabei werden die verschiedenen Wahrnehmun-
gen und Ansichten auf die Migration von Puerto Rico nach New 
York dargestellt, sowie die subjektiv wahrgenommenen Vor-
teile und Nachteile. Anita preist das neue Leben in New York, 
während Bernardo versucht, ihre Argumente zu entkräften.

Soweit zum Inhalt. Doch wie sehr trifft der Text die Situati-
on der puerto-ricanischen Migrant:innen in „America“ wirk-
lich? Bei meiner Recherche fand ich heraus, dass Stephen Sond-
heim, der Verfasser des Textes, noch nie auch nur jemanden 
aus Puerto Rico getroffen hatte, als er „America“ schrieb. Die 
dargestellten Erfahrungen sind also definitiv zurückhaltend zu 
beurteilen, insbesondere auch weil Migrationserfahrung kom-
plett subjektiv ist und je nach zeitlichem, kulturellen und sons-
tigen Kontext enorm variieren kann. Selbst wenn Sondheim 
den Kontakt zu Migrant:innen aus Puerto-Rico gesucht hätte, 
um dann wiederum ihre Erzählungen in seinen Texten wie-
derzugeben, wäre dies nur die Repräsentation einer bestimm-
ten Migrationserfahrung gewesen, die wahrscheinlich nicht 
einmal auf alle Personen zugetroffen hätte, die zu dieser Zeit 
aus Puerto Rico emigriert sind. 

Diese Tatsache wird in „America“ allerdings sehr gut da-
durch widergespiegelt, dass das Lied als Streitgespräch aufge-
baut ist und ganz zentral zwei gegensätzliche Perspektiven wie-
dergibt, es wird also explizit gezeigt, dass die gleichen Umstän-
de subjektiv sehr unterschiedlich bewertet werden können.

Und auch sonst scheint es so, dass die Situation einigerma-
ßen authentisch dargestellt wurde. Ich bin keine Expertin in 
ethnologischen Arbeiten zu Migration, aber zumindest ein 
Text, den ich letztes Semester für ein Seminar gelesen habe, 
vermittelt diesen Eindruck: der Essay „The Shock of the New: 
On Migrant Imaginaries and Critical Transitions“ von Michael 
Jackson (2008), in dem die Erfahrungen eines jungen Mannes 
aus Sierra Leone, Sewa, geschildert werden, der nach London 
emigriert war. Beim Lesen musste ich immer wieder an „Ame-
rica“ denken und ich konnte nicht umhin, die zwei Situatio-
nen zu vergleichen. 

Es handelt sich um komplett verschiedene 
zeitliche als auch kulturelle Kontexte.

Trotzdem werden in beiden Texten erstaunlich viele gleiche 
Erfahrungen und Beobachtungen geschildert. Ich werde die-
se im Folgenden kurz herausarbeiten, beabsichtige damit aber 
keine Essentialisierung oder Universalisierung von Migrations-
erfahrungen, sondern möchte lediglich einige Parallelen zwi-
schen diesen beiden spezifischen Situationen aufzeigen.

Vor allem Bernardos Einwürfe korrespondieren mit Sewas Er-
fahrungen von systematischer Diskriminierung und Rassismus 
im Zielland, so zum Beispiel „one look at us and they charge 
twice“ und „Life is alright in america/ If you’re a white in ame-
rica“. Ein Freund von Sewa, ebenfalls aus Sierra Leone, erklärt 
in Jacksons Text: „We do all the dirty work, the work no one el-
se wants to do. It’s a waste of time looking for anything better. 
If you go try, they look at your visa, they look at your black face, 
they hear your accent, and they turn you away.“ Auch diese 
Erfahrungen der „dirty work“ teilen die „Sharks“: „Free to be 
anything you choose/ Free to wipe tables and shine shoes“. 
Dadurch ausgelöst wird die Schwierigkeit, bei legalen Einnah-
mequellen zu bleiben, selbst wenn man dies unbedingt möchte, 
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wie Jackson beschreibt: „Sewa had been telling me about the 
difficulty of living within the law when work was so hard to find 
and racial prejudice endemic in every workplace.“ 

Auch die Sharks erzählen von „organized crime in Ame-
rica“ und weisen noch auf einen weiteren Aspekt hin: „He-
re you are free and you have pride/ As long as you stay on 
your own side“. Dies deutet hin auf eine Verbindung von geo-
grafischen und kulturellen Kategorien, wie auch Sewa sie er-
lebte. Er schildert Jackson, dass es nur einen Ort in London 
gibt, an dem er nicht wachsam sein muss und sich einiger-
maßen sicher und zuhause fühlt: „This place [Peckham] full 
na we; we govern this place [...] That’s our ground, that’s the 
place we not scared“. Und er ergänzt, dass „outside this pla-
ce, one had to be vigilant“. 

Dies, zusammen mit Schilderungen Sewas über negative 
Blicke und von der Polizei gestellte Fallen für illegale Immig-
ranten (von ihm als solche wahrgenommen), führte Jackson 
dazu, eine sogenannte „migrant imaginary“ zu postulieren, 
welche er so erklärt: „One readily falls prey to fears that for-
ces, named or unknown, are conspiring against one when, in 

reality, it is simply one’s powerlessness and estrangement that 
produces this erosion of self-confidence, and the pervasive 
sense of shame, degradation, exclusion or smallness. [...] The 
paranoid preoccupation itself generates the effects that are 
attributed to external agents“.

 Betrachtet man dieses Konzept kritisch, könnte man mei-
nen, dass hier die Diskriminierung gegen Migrant:innen bis zu 
einem gewissen Grad in Frage gestellt bzw verharmlost wird. 
Darüber möchte ich an dieser Stelle nicht werten. Wendet man 
das Konzept auf „America“ an, kann man feststellen, dass Ber-
nardo wesentlich mehr Diskriminierung zu erleben scheint, 
oder diese zumindest deutlich mehr wahrnimmt als zum Bei-
spiel Anita: „Lots of new housing with more space/ lots of 
doors slamming in our face“.

Jackson schließt seinen Essay mit der Feststellung, dass das 
Leben von Migrant:innen aus Sierra Leone in London geprägt 
sei von Kompromiss. Dies scheint auch die Situation der Sharks 
auf den Punkt zu bringen, die sich, Streitgespräch hin oder 
her, am Ende auf einen Kompromiss einigen müssen in ihrem 
neu begonnenen Leben. 

„America“ aus „West Side Story“ von Leonard Bernstein und Stephen Sondheim, 1957

Jackson, M. (2008). The Shock of the New: On Migrant Imaginaries and Critical Tran-

sitions. Ethnos, 73(1), 57–72. https://doi.org/10.1080/00141840801927533

https://www.pbs.org/wnet/americanmasters/the-divided-states-of-america-why-ri-

ta-moreno-objected-to-west-side-storys-original-lyrics/18671/

Vroni Heitmeier studiert im Hauptfach Ethnologie (4. Semester) 
und hat ihr Nebenfach Deutsch als Fremdsprache bereits abge-
schlossen. Ihr Motto: „Anthropology can show that there are 
several different recipes for living“. (Thomas Hylland Eriksen). An 
Ethnologie faszinieren sie die stets neuen Perspektiven auf Dinge 
und Arten, etwas zu tun. Thematisch würde ich momentan die 
Themen Migration und Identität nennen, aber das kann sich schnell 
ändern :) � v.heitmeier@campus.lmu.de
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Am 25. November 2021 kam ein neuer Disneyfilm in die 
deutschen Kinos: Encanto. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich 
nur ein paar Trailer gesehen, dem Film aber kaum Beach-

tung geschenkt. Erst nach dem 24. Dezember, als Encanto auf Dis-
ney+ zugänglich war, sah ich ihn mir zum ersten Mal an. Ich war 
positiv überrascht! Was für mich anfangs wie ein klischeehafter 
Film über die Besonderheit des Individuums klang, entpuppte sich 
als eine unterhaltsame Geschichte mit tiefgründiger Botschaft. 

Ein Aspekt, welcher mich jedoch besonders begeisterte: 
Encanto ist der erste Disneyfilm welcher im „modernen“ La-
teinamerika, genauer Kolumbien, spielt. Als Argentinierin ließ 
das mein Herz höher schlagen. Natürlich ist Kolumbien nicht 
gleich Argentinien. Trotzdem konnte ich mich und meine Kul-
tur in vielen Bereichen des Filmes wiedererkennen. Schon bald 
fing ich an, mich mehr mit dem kulturellen Aspekt des Filmes 
zu befassen. Während ich jedoch immer weiter in die Welt von 
Encanto einstieg, stieß ich immer wieder auf einen anderen 
Film, welcher nur einige Monate vorher erschien: Raya und 
der letzte Drache. Nun wurde ich neugierig. Der erste Disney-
film mit südostasiatischer Repräsentation; die erste südostasi-
atische Disneyprinzessin! Warum hörte ich davon nichts? Lag 
es daran, dass ich als Lateinamerikanerin zur Zielgruppe des 
Filmes Encanto gehöre oder war der „Hype“ um Raya und der 
letzte Drache einfach tatsächlich viel geringer?

Ich möchte hier nichts schönreden oder romantisieren. Dis-
ney war auch ein großer Teil meiner Kindheit und ist mit viel 
Nostalgie verbunden. Dennoch ist es kein Geheimnis, dass die 
Maus hauptsächlich an hohen Gewinneinnahmen interessiert 
ist und nicht daran, allen Kindern den „Disney Traum“ zu ver-
wirklichen. Rassismusvorwürfe und Vorwürfe mangelnder Re-
präsentation sind dem Megakonzern aus gewinnbringender 
Perspektive dennoch ein Dorn im Auge. 

Diese Vorwürfe zu beseitigen ist schon lange ein Vorhaben 
Disneys. Doch wieso ist Repräsentation überhaupt so wichtig? 
Die Hauptkonsument:innen Disneys sind nach wie vor Kinder. 
Hauptsächlich sollen die Filme aus der Sicht des Konzerns als 
„Werbung“ für Disneys etliches Angebot an Fanartikel dienen. 
An zweiter Stelle liegt natürlich die Unterhaltung. Der wich-
tigste Aspekt ist jedoch die Erziehung der Kinder:

„The purpose of the Disney films is not only to provide enter-
tainment but also education for children; Disney therefore 
holds an enormous stake in the cultural capital of the nation 
– our children.“�  (Wormer & Juby 2016:583) 

Die Filme sollen also immer auch eine Moral vermitteln. 
Hier gilt es jedoch zu unterscheiden: Welche ist die direkte, 
und welche die verdeckte Botschaft des Filmes? Als kurzes Bei-
spiel dient hier „Der König der Löwen“: Der Film aus 1994 soll 
Kindern den Umgang mit dem Leben und Tod beibringen. Er 
vermittelt die Botschaft: Sei dir selbst treu und kämpfe für das 
Gute. Dahinter verbirgt sich allerdings mehr: „gut“ ist in ers-
ter Linie die Elite, welcher sich das ganze Tierreich unterzu-
ordnen hat. Wer sich dieser „natürlichen“ Ordnung widersetzt 
und versucht sie zu stürzen gilt als „böse“. Diese natürliche 
Ordnung muss wiederhergestellt und aufrechterhalten werden 
(Wormer & Juby 2016:585). 

Ich möchte nicht die Handlungen der Antagonisten in dem 
Film verteidigen, sondern vor allem den Fokus darauf legen, 
wie die „Bösen“ dargestellt werden: Simbas Onkel erscheint 
mit stereotypischen homosexuellen Charaktereigenschaften. 
Die Hyänen sprechen in der englischen Originalversion in ei-
nem für afro-amerikanische Ghettos typischen Dialekt oder 
mit lateinamerikanischem Akzent. Der gute König Mufasa nutzt 
hingegen britisches Englisch (Wormer & Juby 2016:585f). 

Diese Assoziationen bleiben im Unterbewusstsein der Kinder 
verankert und kann für jene, welche der im Film marginali-
sierten Gruppen angehören, schädlich sein: 

„One response might be the sad realization that the rest 
of society does not want these people – gay people and 
inner city persons of color (…).“� (Wormer & Juby 2016:586) 

Aus diesem Grund, und weil Disney der größte Anbieter für 
Kinderfilme ist, fordern immer mehr Personen eine sorgfälti-
ge und durchdachte Repräsentation anderer Kulturen. In den 
letzten Jahren scheint Disney sich diesen Forderungen anzu-
passen. Der Film Vaiana wurde hoch gelobt für dessen positi-

Von Disneys rassistischer und diskriminierender Geschichte haben die meisten schon gehört. 
Noch mehr denn je scheint uns heutzutage Repräsentation in (Kinder-) Filmen wichtig. Mit 
den beiden Filmen Encanto und Raya und der letzte Drache wagt sich Disney an zwei kom-
plett unterschiedliche Kulturen. Wie werden diese Filme von betroffenen Personen aufge-
nommen? Was bedeutet für sie Repräsentation und ist diese überhaupt möglich?
Spoilerwarnung für die Filme Encanto und Raya und der letzte Drache!� Imke Rauhut

Kritische Repräsentation
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ve Repräsentation polynesischer Kulturen und einer starken, 
selbstständigen Protagonistin. Dennoch gab es auch hier viel 
Kritik. Fünf Jahre später sind nun zwei neue Filme erschienen, 
welche unterschiedliche Orte auf der Erde darstellen sollen: 
Südostasien und Kolumbien. Einer der beiden Filme wird der-
zeit für die kulturelle Repräsentation gepriesen, der andere 
hingegen stark kritisiert. Beide Filme stammen von Disney. 
Was ist passiert?

Disneys Encanto ist ein zweistündiger Familienfilm und er-
langte erst durch Disney+ viel Aufmerksamkeit. Um ein besse-
res Bild der Repräsentation kolumbianischer und lateiname-
rikanischer Kultur zu haben, sprach ich mit Bekannten, Freun-
den und Familie aus Kolumbien und Argentinien*. 

Allen in allem war die Auffassung des Filmes positiv. 
Manuel*, ein Freund aus Kolumbien, und ein Bekannter, Ale-
jandro, fanden besonders die Auflösung am Ende gelungen. 
Vor allem den Einfluss der literarischen Bewegung des „magi-
schen Realismus“ konnte Manuel wiedererkennen. Er fand 
auch, dass man merkte, dass viel Arbeit in eine gute Repräsen-
tation gesteckt wurde. Eines jedoch, was auch Alejandro be-
merkte war die fehlende Repräsentation der Diversität Kolum-
biens. Etwas, was auch zwei Freunde aus Argentinien stark kri-
tisierten, wie beispielsweise Laura: „Das was als eine generel-
le nationale Identität gezeigt wird, versteckt eine Vielzahl von 
Identitäten. […] Die Darstellung der kolumbianischen Identi-
tät ist gewaltsam gegenüber den diversen Identitäten, welche 
diese angebliche kolumbianische Identität ausmachen.“ 

Die „fehlenden Kulturen“, wie Alejandro es nannte, waren 
jedoch nicht der einzige Aspekt, bei dem es an Diversität haper-
te, wie beispielsweise die Landschaften, das Essen und die Mu-
sik. Es blieb doch alles beim „Kommerziellen“. Meine Cousine 
Guadalupe aus Argentinien erwähnte im Bezug auf die Musik: 
„[…] sie nehmen die Essenz und machen es vermarktbar.“ 

Hier musste ich an den „Essentialismus“ aus der Ethnolo-
gie denken. Auch die Ethnologie hat einen Teil ihrer Geschich-

te damit verbracht, Kulturen „essentialisieren“ zu wollen und 
dies dann der Öffentlichkeit zu verkaufen. Mein Freund Mateo 
aus Argentinien sah einen von Disney ausgehenden Neokolo-
nialismus: „[…] aber Disney schreibt Kolumbien ja gerade vor, 
wer es ist. […] Ist das kolumbianisch? Ich weiß es nicht. 

„Disney sagt es.“ Befindet sich Disney wohl auch in einer 
„Krise der Repräsentation“ wie sie die Ethnologie in den 1970er 
Jahren erfuhr? Letztendlich schien das Problem der Repräsen-
tation immer an der schwierigen Definition von Kultur zu hän-
gen. Was genau ist eigentlich die kolumbianische Kultur? „Es 
sind Kleinigkeiten […], welche alles verändern. Ich glaube das 
ist es was Kulturen ausmachen.“, meinte Guadalupe. 

Typische Handbewegungen, Gesichtszüge oder Ausdrücke, 
waren mir besonders aufgefallen, meinen Gesprächspart-
ner:innen jedoch erst als ich sie darauf hinwies. Klar, für sie 
ist es natürlich Alltag. Dadurch fragte ich mich, ob es erst der 
Kontrast zu einer anderen, „europäischen“ Kultur ist, wel-
che Repräsentation ausmacht. Vielleicht spielt aber auch die 
Botschaft des Filmes eine Rolle. Während die Argentinier:in-
nen diese eher als „typisch Disney“ empfanden, konnten 
sich die Kolumbianer gut mit ihr identifizieren. Alejandro 
meinte matriarchale Familien waren traditionell üblich, 
kämen aber auch heute noch vor: „Ich stoße immer wieder 
auf diese Figur (‚abuela‘). […] Meiner Erfahrung nach sind 
viele dieser Familien von innen heraus verdorben. Sie zei-
gen sich perfekt, sehr hübsch, aber nein.“ Manuel beschrieb 
sie: „In den Familien früher, vor allem in den reichen Familien, 
gab es eine Art Hierarchie. […] Deshalb gibt es heute die 
Tatsache, dass die Großmutter die Kontrolle über die 
Entscheidungen hat, oder dass ihre Meinung die größte 
Gültigkeit besitzt.“ 

Auch die dargestellte historische Geschichte Kolumbiens 
fanden sie gut repräsentiert. Sowohl Alejandro als auch Ma-
nuel meinten, dass der dargestellte Konflikt auf mehrere Epo-
chen in der Geschichte Kolumbiens anspielen könnte. „Die-

* Namen des Interviewpartners geändert, Zitate aus dem Spanischen ins Deutsche übersetzt.
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ser Film kann zu jedem Zeitpunkt spielen. In Kolumbien wird 
es immer Vertriebene geben“, meinte Manuel und bezog dies 
auch auf den „magischen Realismus“, zu dessen Stilmittel ei-
ne gewisse Zeitlosigkeit gehört. Alejandro erklärte: „[…] es 
schien mir […] dass es nicht nur einen Teil der Geschichte, 
sondern mehrere Teile der Geschichte berühren kann […] 
sogar aktuell.“ Etwas mehr hätte Disney dennoch auf den ge-
schichtlichen Kontext eingehen können, jedoch wurde dies 
von vielen mit dem Vorwand, dass es doch ein Kinderfilm 
sei, verziehen.

Wie entstand diese größtenteils positiv aufgefasste Reprä-
sentation der kolumbianischen Kultur? Die Produktion des Fil-
mes begann 2016 mit Jared Bush, Byron Howard und Lin-Ma-
nuel Miranda. Durch Gespräche mit den Kolumbianer:innen 
Juan Rendon and Natalie Osma setzte man den Fokus schon 
bald auf Kolumbien. 2018 begaben sich die Produzenten auf 
eine zweiwöchige Forschungsreise nach Kolumbien. 

Dabei wurden Städte wie Bogotá und Dörfer wie Barichara 
besucht. Man traf sich mit Architekt:innen, Köch:innen und 
Handwerker:innen und gründete das „Colombian Cultural 
Trust“, ein Kollektiv kultureller Berater:innen. Neben den kul-
turellen Berater:innen wurde mit einer kolumbianischen Cho-
reographin und einem kolumbianischen Botaniker zusammen-
gearbeitet. Eine zweite Forschungsreise für 2020 konnte auf-
grund der Pandemie nicht stattfinden. Die Synchronspre-
cher:innen der Charaktere sind in der Originalversion alle 
lateinamerikanischer Herkunft (bis auf den jungen Antonio) 
und die meisten Kolumbianer:innen (Encanto 2022).
Eine Forschungsreise fand auch für den Film Raya und der letz-
te Drache statt, doch hier wurde die kulturelle Repräsentation 
anders aufgenommen. Um herauszufinden, woran das liegt, 
sprach ich mit zwei Freundinnen südostasiatischer Herkunft. 

Der Film sollte eigentlich Ende 2020 in den Kinos erscheinen, 
musste aber auf den März 2021 verschoben werden. Er wurde 
als erster südostasiatischer Disneyfilm mit der ersten südost-
asiatischen Disneyprinzessin vermarktet. Im Interview mit mei-
ner Freundin Kim-Chi, welche vietnamesischer Herkunft ist, 
erzählte sie mir, dass es sie überraschte nichts von dem Film vor-
her gehört zu haben, wo es doch immer „so ein ‚Big Deal‘ ist […] 
wenn irgendwie ‚Asians‘ ne Hauptrolle kriegen in Filmen“. 
Dass ich von dem Film nichts gehört hatte, lag also scheinbar 
nicht (oder nur zum Teil) daran, dass ich nicht zur Zielgruppe 
des Filmes gehöre. Auch Katharina, welche teils Thailänderin 
ist, erzählte mir, dass sie von dem Film nur einen Beitrag in 
den Sozialen Medien sah aber sonst nicht viel davon mitbe-
kam. Man fragt sich, weshalb Disney trotz all der Bemühun-
gen um Diversität, scheinbar kaum Werbung für den Film ge-
macht hat. Wusste der Konzern vielleicht über die Probleme 
mit der Repräsentation des Filmes? In den Interviews wurde 
jedenfalls eines klar. Kim-Chi, welche nur die Trailer gesehen 
hatte, wirkte verwirrt, als ich ihr die elf Länder (darunter Vi-
etnam, Thailand, Indonesien und Singapur) aufzählte, auf de-
nen der Film basieren sollte. Vor allem irritierte es sie, dass 
unter diesen Ländern nicht China vorkam, wessen Darstellung 
sie am meisten vernehmen konnte. 

Katharina wiederum hatte den Film gesehen und erzählte 
mir von den kulturellen Aspekten, welche ihr bekannt vorka-
men. Jedoch meinte sie, es „kam [ihr] alles sehr bekannt vor 
aber doch auch irgendwie nicht […] so ein bisschen distanziert 
war der Film dann schon teilweise.“ Um dieses Gefühl auszu-
drücken, nutze sie Begriffe wie „komisch“ oder „verfremdli-
chend“. Das Problem identifizierten meine beiden Gesprächs-
partnerinnen in dem Versuch, mehrere Länder in einem Film 
darstellen zu wollen. Kim-Chi antwortet auf meine Frage, ob 
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sie empfand, dass sich bei der Repräsentation Mühe gemacht 
wurde: „Also ich glaub nicht, dass sie sich wirklich die Mühe 
gemacht haben. […] Südostasien ist wirklich so richtig unter-
schiedlich. Also Laos und Vietnam sind so unterschiedlich! Wie 
kann man das denn so repräsentieren?“ Sowohl Kim-Chi als 
auch Katharina sahen hier Asien als „Einheitsbrei“ dargestellt 
und die Länder „in einen Topf geworfen“. Zudem empfanden 
sie es als irritierend, dass von den insgesamt elf Ländern, bloß 
sechs (wie Thailand, Vietnam, Laos und Kambodscha) von dem 
Produktionsteam des Filmes besucht wurden. 

Kim-Chi fasste es zusammen mit den Worten: „Also ich hat-
te eher das Gefühl, dass sie unbedingt sagen wollten ‚Guckt 
mal, wir sind in Asien!‘„ Katharina meinte: „Die Recherche in 
Laos kann ich sehr gut sehen […] und Thailand kann ich sehr 
gut raussehen, Kambodscha auch, Myanmar. […] Aber aus an-
deren Ländern habe ich ehrlich gesagt nicht so viel gesehen 
[…]. Also wenn sie’s so vermarktet hätten, aus diesen Ländern, 
dann fände ich’s gar nicht so schlecht eigentlich.“ 

Auch mit der Botschaft über Vertrauen und Gemeinschaft 
konnten sich die beiden nur schwer identifizieren. Katharina 
meinte: „Ich finde wir (südostasiatische Länder) brauchen 
mehr Vertrauen und Gemeinschaft. […] Wir haben so viele Vor-
urteile untereinander […]. Gemeinschaft wäre toll, denn ich 
finde wir haben vieles gemeinsam und jedes Land ist einzig-
artig.“ Sie fand jedoch, dass das Thema im Film nicht beson-
ders gut umgesetzt wurde. Passender hätte sie die Beschäfti-
gung mit Diskriminierung und Vorurteilen gefunden. 

Für Kim-Chi wirkte alles wie eine „typische Disney Botschaft“. 
Katharina verzieh vieles im Film dadurch, dass er doch an Kinder 
gerichtet sei. Ein Aspekt, der ihr jedoch sehr gut gefiel, war es Per-
sonen zu sehen, die ihr und ihrer Familie ähneln: „Ich habe mich 
gefreut so Charaktere zu sehen, die aussehen wie aus meiner Fa-
milie oder so.“ Für Kim-Chi war es wichtig in einem Film asiatische 
Frauen in starken Hauptrollen zu sehen. Sie wünschte sich nur, 
man würde asiatische Personen nicht immer „mystifiziert“, mit 
Fabelwesen und Kampfsport, darstellen: „Ich wünsche mir auch 
endlich mal so einen Disneyfilm, oder generell einen Film, wo man 
auch eine normale Person sein kann, wenn man asiatisch ist.“ 

Allgemein meinten meine Gesprächspartnerinnen, dass der 
Film stark kommerzialisiert wirkte. Kim-Chi sprach davon, dass 
die Trailer auf eine weiße Mehrheitsgesellschaft ausgerichtet 
und durch eine westliche Sicht geprägt schienen. Dennoch lob-
te sie die „kleinen Schritte“ und erwähnte, wie sie trotz allem 
dankbar für die asiatische Repräsentation war.

Die Vorarbeit: Was genau wurde in diesem Fall für die Realisie-
rung einer guten Repräsentation geleistet? Die Produktion des 
Filmes begann 2018 unter Osnat Shurer und Peter Del Vecho. 
Adele Lim und Qui Nguyen waren für das Drehbuch zustän-
dig. Wie schon genannt, unternahm man auch hier eine For-
schungsreise, wobei von den elf Ländern, welche man darstel-
len wollte, sechs tatsächlich besucht wurden. Was genau wäh-
rend dieser Reise unternommen wurde und wie lange sie dau-
erte fand ich leider nicht heraus. Auch hier gab es ein Bündnis 

aus kulturellen Berater:innen, das „Southeast Asia Story Trust“, 
darunter ein Professor der Anthropologie aus Laos. Während 
der Pandemie fand die Arbeit an dem Film nur noch digital 
und von zu Hause statt. Die Synchronsprecher:innen in der 
Originalversion sind alle chinesischer Herkunft, bis auf die 
Sprecherin der Protagonistin, welche vietnamesischer Her-
kunft ist, und das Baby (Raya and the Last Dragon 2022 ).

Bei der Frage, welche Kriterien meine Gesprächspartner:in-
nen für eine gute kulturelle Repräsentation als wichtig erach-
teten, waren sich alle einig, dass Personen aus der Kultur in 
der Produktion involviert sein sollten, insbesondere die Syn-
chronsprecher:innen. Zudem sollte man sich bloß auf eine kul-
turelle Identität fokussieren. Katharina meinte, dass eine aus-
führliche Recherche mit Expert:innen notwendig sei. Mateo 
nannte hierbei auch die Zusammenarbeit mit Anthropolog:in-
nen und forderte eine ethnographische Beschäftigung mit der 
Kultur. Kim-Chi wünschte sich Normalisierung und keine Repro-
duktion von Klischees. Alejandro meinte der Film sollte in einen 
historischen Kontext gesetzt werden und Manuel erwähnte die 
Wichtigkeit des Bezuges der Botschaft zur Kultur. Guadalupe be-
tonte die Details welche Kulturen ausmachen. Laura äußerte 
auch die Rolle von guten Gehältern und Reziprozität. Zudem 
wurde auch in Frage gestellt, was Kultur überhaupt sei. 

Manche gingen so weit zu sagen, dass man 
andere Kulturen überhaupt nicht repräsen-
tieren sollte, während andere die Bedeutung 
einer guten Repräsentation betonten.

Man sieht also, dass eine gute Repräsentation von Kulturen 
nicht einfach ist, jedoch auch nicht unmöglich scheint. Obwohl 
sich die beiden besprochenen Filme sehr ähneln, unterschei-
den sie sich doch in entscheidenden Aspekten, wie der Aus-
wahl der Synchronsprecher:innen, dem Umfang der Forschung 
und die Auswahl der Kultur(en). Wie auch die Ethnologie sollte 
sich Disney vielleicht mehr mit deren Vergangenheit befassen, 
sie reflektieren und sich mehr mit der Auswirkung von Dar-
stellungen von Kulturen beschäftigen. Nur so scheint mir ein 
Neuanfang für die Disneymaus möglich.

Imke Rauhut studiert Ethnologie und Soziologie im  
4. Fachsemester an der LMU und interessiert sich sehr 
für Identität, soziale und Mensch-Umwelt Beziehungen 
sowie Zugehörigkeit. Sie findet es spannend zu lernen 
wie wir Menschen versuchen die Welt zu verstehen. 
� Rauhut.imke@gmail.com
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Der Kinoerfolg aus den Marvel-Studios bietet eine neue Perspektive in der Superhelden-Saga.
Mit ethnologischem Blick betrachtet zeigt die Reflexion, was ihn für uns so interessant macht 
und warum er trotz der Euphorie Anlass zur Diskussion gibt.� Charlotta Leiter

Marvel-Film: Black Panther

Als die Marvel Studios 2018 einen neuen Superhelden-
Solo-Film herausbrachten, lösten sie eine völlig neue 
Art der Begeisterungswellen aus — nicht nur unter den 

Superhelden-Fans. Vor allem in der amerikanischen POC-com-
munity und Menschen afrikanischer Herkunft wurde die Ver-
filmung des schwarzen Superhelden Black Panther hoch ge-
feiert. Könnte dieser Kinoerfolg ein Neuanfang für die Marvel-Su-
perhelden sein? Vorsicht, Spoiler! ☺

Black Widow, Ironman, Captain America, Hulk, oder Thor — 
wenn man an die gefeierten Superhelden der weltberühmten 
Filmproduktionsfirma Marvel Studios denkt, bilden sich wohl 
schnell spektakuläre Kampfeinheiten, bunte Actionszenen und 
atemberaubende Momente in unseren Kopfkinos. In diesen 
Szenen entfalten die Superhelden ihre übernatürlichen Kräf-
te und retten die Zivilbevölkerung vor Ultron, Hela, Mysterio 
oder Thanos. Doch ein weiterer Superheld gehört ebenso zu 
den berühmten Avengers, auch wenn er nicht von Beginn der 
Saga an dabei war und damit kein Ur-Avenger ist: Black Pan-
ther, der Superheld mit Raubkatzenkrallen und einem schwar-
zen Heldenanzug aus Vibranium. 

Black Panther bekam seinen bisher einzigen Solo-Film im Fe-
bruar 2018 unter der Regie von Ryan Coogler; der Hauptcha-
rakter wurde von Chadwick Boseman gespielt und weitere be-
rühmte Schauspieler:innen wie Angela Bassett, Forest Whitaker, 
Daniel Kaluuya, Lupita Nyong´o oder Martin Freeman wirk-
ten in dieser Marvel Episode. Der Film war äußerst erfolgreich, 
gewann sogar drei Oscars und viele weitere Auszeichnungen. 
Black Panther erfreute sich wohl dieser unglaubli-
chen Beliebtheit vor allem deshalb, weil er 
so gar nicht wie alle anderen 
„typischen“ Superheld:inne-
nenfilme ist! Denn der Prot-
agonist ist hier kein weißer 
westlicher amerikani-
scher Mann mit ext-
rem guten kämp-
ferischen 

Fähigkeiten und einer hypernatürlichen Kraft: Black Panther 
T´Challa ist eher kurzfristig zum König seines afrikanischen 
Herkunftslandes Wakanda geworden und hat eine sehr kom-
plexe und verwobene Hintergrundgeschichte. 

Er ist bescheiden, fällt auch mal auf Scherze seiner Schwester 
herein, steckt viele Hiebe im Kampf ein und hat eine stark aus-
geprägte Moral gegenüber seinen Mitmenschen und Wakan-
da-Bewohner:innen. Auch seine Angehörigen, Verbündeten 
und Nebenprotagonist:innen haben ausgeprägte Charaktere 
und Geschichten. Eben das macht den Film so interessant, aber 
auch diskursiv, denn als erster Marvel-Film stimmt er an vie-
len Stellen durch die Thematisierung des Kolonialismus und 
Gesellschaftskritik nachdenklich. 

Black Panther spielt hauptsächlich im afrikanischen Reich 
Wakanda. Das Land wird zwar von außen für ein „Dritte Welt-
Land“ gehalten, doch das ist es überhaupt nicht: Wakanda exis-
tiert versteckt und parallel zu Afrika und wurde nie koloniali-
siert! Die Produzierenden des Films haben dieses utopische 
Königreich sehr interessant interpretiert, denn das Land hat 
sich über Jahrhunderte hinweg ungehindert ent-

wickelt und enorme Technologien 
geschaffen

 
Afrikanische Kunst ist modern und 
vielseitig beispielsweise in Gebäu-
den, dem wakandanischen-Labor, 
Kleidung und Körperschmuck, 
kombiniert und afrofuturistisch dar-

gestellt. 
(Afrofuturismus ist ein 

Genre, das eine Ge-
sellschaft ent-

wirft, in der 
People of Co-
lour völ l ig 
gleichberech-
tigt leben kön-

nen. Er ist 
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eine literarische und kulturelle Ästhetik, in der Elemente von 
Science-Fiction, Afrozentrizität, Fantasy und magischem Re-
alismus zusammengeführt werden — kurz: Genau das, was 
Black Panther schafft. Besonders wichtig für die Bevölkerung 
Wakandas ist der Rohstoff Vibranium: ein außerirdisches Me-
tall, das Wunden heilt, kinetische Energie freisetzt und in Klei-
dung vernäht wird, um sie kugelsicher zu machen. 

Und an diesem Rohstoff setzt das Motiv des 
„Bösewichtes“ an: 

Erik Killmonger (Michael B. Jordan) ist ein bisher unbekann-
ter Killer, der Wakandas neuer König werden will. Er selbst 
wuchs nicht in Wakanda auf, sondern in einem amerikani-
schen Ghetto Kaliforniens, wo er von Rassismus und trauma-
tischen Erlebnissen geprägt wurde. Er wirft der wakandani-
schen Bevölkerung vor, nie ihren unterdrückten Mitmenschen 
geholfen zu haben, die unter Sklaverei und Kolonialismus lei-
den mussten — und das, obwohl Wakanda die Möglich-
keit gehabt hätte, die Menschen zu retten! Denn 
mithilfe ihrer Armee und der ungeheueren 
Kraft des Vibraniums hätte Wakanda die 
weißen Unterdrücker leicht besiegen 
können. Deshalb will Killmonger den 
neuen König stellen und sich an der 
Welt rächen. 

Dadurch hat der Bösewicht die-
ser Filmgeschichte ein sehr zugäng-
liches und vor allem (historisch und 
zeitgenössisch) reales Motiv. Obwohl 
er völlig kalt und unmoralisch welt-
weit Morde an „Brüdern und Schwes-
tern“ begangen hat, kann er trotzdem als 
Antiheld gesehen werden. Denn die Zuschau-
er:innen können durchaus mit Killmonger sym-
pathisieren, da er solch ein emotionales, schmerzendes 
und begründetes Motiv hat. Als Killmonger am Ende des Films 
schließlich von T´Challa erstochen wird, sagt er noch im Ster-
ben: „Just bury me in the ocean, with my ancestors that jum-
ped from the ships, because they knew death was better than 
bondage.“

Black Panther hatte einschlägige Zuschauer:­
innenzahlen und enorm hohe Resonanz. 

Er wurde vor allem von schwarzen Mitmenschen sehr gefei-
ert und steht für neues, afrikanisches Selbstbewusstsein. Men-
schen hätten wohl in traditionellen afrikanischen Trachten die 
Kinos besucht und Fans ließen sich das Wakanda-Tatoo in die 
Innenseite der Unterlippe stechen. 

Und vor allem nach (Ex-) US- Präsident Donald Trumps ras-
sistischer Hasspropaganda gegenüber der schwarzen Bevölke-
rung, ist der Film ein besonders empowerndes Werk für die 
African Community. 

Ansagen in den Kinosälen wurden sogar auf 
IsiXhosa gemacht. 

Der Filmtitel beziehungsweise Name des Superhelden könnte 
sogar als eine Andeutung auf die afrikanisch-amerikanische 
„Black Panther Party for Self-Defense“ sein, eine sozialistische 
revolutionäre Bewegung des „coloured Nationalismus“1. 

Die Kehrseite: Black Panther gibt in vielen Aspekten Anlass zur 
Kritik und genauerer Reflexion. Vor allem die Thematisierung 
der Kolonialisierung kann durchaus sehr kritisch gesehen wer-
den; sie ist zwar Ausgangspunkt des Konfliktes im Film, wird 
aber trotzdem nur nebensächlich erwähnt. Diese besonders 
schreckliche und ernste Geschichte wird verwendet, um die 
die gesamte Handlungsstory zu rechtfertigen und letztendlich 
einen millionenschweren Film zu verkaufen. Und ist es nicht 
irgendwie einfach frech und unverschämt, sich als westliche 
Filmproduktion anzumaßen, eine Parallelwelt auszudenken, 

die nie kolonialisiert wurde? 

Der Superheldenfilm behandelt noch weitere 
Themen, die ethnologisch sehr interessant 

sind, denn was ihn so spannend und auf-
regend macht, sind die Darstellungen be-
ziehungsweise Anspielungen auf afrika-
nische Gesellschaften, die tatsächlich 
existieren! So sind beispielsweise Men-
schen mit Lippentellern und die Zu-
lu-Kopfbedeckung von Mutter Ramon-
da (Angela Bassett) zu sehen. 

Weiß gepunktete Körperbemalun-
gen des Priesters Zuri (Forest Whitaker) 

sowie rituelle Kämpfe und Performances 
sind Hinweise auf verschiedene afrikanische 

Gruppen. Auch eine Hirtengruppe züchtet unter 
Anführer W´Kabi (Daniel Kaluuya) Nashörner und trägt 

nahezu authentische Lesotho-Umhänge.Oftmals ist die Spra-
che IsiXhosa zu hören, wie auch andere Bantu-Sprachen. Doch 
ist diese Verkörperung afrikanischer Gesellschaften nicht eher 
problematisch? Denn auch wenn der Regisseur selbst afrika-
nischer Herkunft ist …

… wer gab den Marvel-Studios die Erlaubnis, 
diese kulturellen Aspekte im Film zu nutzen?

Nur um einen Superheldenfilm zu produzieren? Ist es nicht 
völlig respektlos, afrikanische Kleidung, Schmuck, Stammes-
insignien und Kunst für einen kommerziellen Film zu benut-
zen, ohne sich mit deren spirituellen, religiösen und histori-
schen Hintergründen auseinanderzusetzen? 

? Wurden denn beispielsweise Surma- oder Mursi-Frauen 
gefragt, ob knallgrüne Lippenteller für kommerzielle 
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Zwecke genutzt werden dürfen, wo doch dieser Körper-
schmuck eine sehr wichtige gesellschaftliche Bedeutung bei 
ihnen hat?

? Ist es in Ordnung, spirituell aufgeladene Körperbemalun-
gen der Yoruba-Priester:innen für Vibranium-Zeremonien 

zu verwenden? 

? Und sollten Schauspielerinnen mit Lehm geformte Haare 
tragen, ohne einen Bezug zur tatsächlichen Ovahimba-

Gesellschaft? 

Fraglich ist auch eine besondere Betonung der Ziernarben des 
Antagonisten: Traditionelle Skarifizierung, die in beispielswei-
se kenianischen, sudanesischen oder tansanianischen Gesell-
schaften zur Gruppenzugehörigkeit oder als Initationsritus 
praktiziert wird, bedeckt Killmongers gesamten Körper. Doch 
bei Killmonger ist diese Körperverziehrung völlig zweckent-
fremdet, denn jede einzelne Narbe ist eine Trophäe für jedes 
seiner Mordopfer (erinnert das nicht auch an Tränen- Tattoos, 
die je für begangene Morde stehen?)2.

Diese kulturellen Aneignungen sind ein har-
ter Kritikpunkt für den Film Black Panther.

Denn letztendlich wurden vielzählige kulturelle Symbole und 
Insignien entfremdet und für Kommerz und Gewinn benutzt3. 
Zudem wird im Film von Wakanda als „ärmstes Land der Welt“, 
„Dritte-Welt-Land“, „primitiven“ Kampftechniken und den 

„Wilden“ gesprochen, wodurch eine gewisse westliche, herab-
blickende Perspektive erkennbar ist. Trotz reflektierter und ge-
sellschaftskritischer Handlung wird bewusst, dass es sich bei die-
ser Verfilmung um ein ethnozentristisches Machtgefälle handelt, 
in dem ein Kinogigant kulturspezifische Aspekte quasi geklaut hat. 

Ironischerweise greift der Film eben solch einen Artefakte-Raub 
auf, der ja auch viele Ethnolog:innen beschäftigt. Killmonger 
überfällt ein Museum, in dem afrikanische Masken und Kunst-
gegenstände ausgestellt sind. Doch bevor es zum Übergriff 
kommt, sagt er der Museumsdirektorin, dass er eine der aus-
gestellten Äxte (aus Vibranium) nun mitnehmen wird. Als die 
Direktorin entrüstet antwortet, dass die Artefakte nicht zum 
Verkauf stehen, ruft Killmonger: „How do you think your an-
cestors got these? Do you think they paid a fair price? Or did 
they take it like they took everything else?“

Auffallend stark in dieser Marvel-Verfilmung 
sind die Charaktere der Frauen.

Sie spielen als Nebenprotagonistinnen ausschlaggebende 
und tragende Rollen. Wakandas Armee besteht nämlich aus 
einer Truppe von Dora Milaje-Kriegerinnen, die unter Gene-
ralin Okoye dem König loyal zur Seite stehen und mit ihm für 
„Wakanda forever“ kämpfen. Shuri (Letitia Wright) ist T´Chal-
las kleine Schwester, und leitet als einzige Frau das gesamte 
Wakandanische Labor und entwickelt hochinnovative Tech-

nologien und Kampfausrüstung. Nakia (Lupita Nyong´o) ist 
wohl T´Challas Freundin und meist in Afrika auf Missionen, 
um Frauenhandel zu bekämpfen. Zusammen mit Ramonda 
und Shuri rettet sie T`Challa das Leben, als dieser von Erik 
Killmonger im rituellen Kampf beinahe getötet wurde.

Trotz heißer Diskussionen um Black Panther ist dieser ganz 
andere Marvel-Superheldenfilm auf jeden Fall wirklich se-
henswert! Es lohnt sich, den Film selbst anzusehen und sich 
ein eigenes Bild von den Problematiken und Stärken der Hand-
lung zu machen. Gerade für uns Ethnolog:innen und kultu-
rell Interessierte ist es sicherlich spannend, in das Reich von 
Wakanda einzutauchen. Vielleicht erkennen wir das eine  oder 
andere Ritual oder eine Gesellschaft, über die wir gelesen ha-
ben und lassen uns von eindrucksvollen Szenenbildern und 
einer spannenden Superhelden-Saga mitnehmen. 

K➲S

Charlotta Leiter studiert im 4. Fachsemester Ethnologie 
mit Nebenfach Pädagogik/Bildungswissenschaften an 
der LMU. Sie interessiert sich sehr für kulturspezifische 
Kunst sowie Sprachen und soziale Arbeit mit Kindern. 
Durch die einjährige Arbeit auf einem bayerischen Bio-
bauernhof wurde ihr Bezug zur Natur und Tieren verstärkt 
und damit das Interesse für menschlichen Umgang mit 
diesen Elementen geweckt.� C.leiter@campus.lmu.de
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In Kürze wird am Institut für Ethnologie eine Theater AG von den Master-Student:innen Anna Pe-
ters und Melanie Heim Marés gegründet. Ziel ist es, das Theater und die Ethnologie miteinander 
zu verflechten sowie eine Kooperation mit dem Institut für Theaterwissenschaft der LMU fort-
zuführen, denn bereits im letzten Wintersemester begann der erste Austausch. Im folgendem 
Artikel wird den Leser:innen die Essenz der Theaterethnologie nahe gebracht. Daraufhin folgt 
ein Interview mit Anna Peters.� Viola Hildt und Melanie Heim Marés

Ethnologie-Theater 

Die Theaterethnologie ist als ein Zweig der Ethnologie zu 
verstehen, der die Ethnologie, das Theater und die In-
szenierung ineinander verflechtet und sich mit dem 

Theatralischen auseinandersetzt. Ihr Ziel ist es, das Verständ-
nis der außereuropäischen Kulturen nicht nur in Texten zu 
verbalisieren, sondern auch in theatralischen Prozessen sicht-
bar zu machen.

Durch sie können sowohl künstlerische, wie auch wissen-
schaftliche, kulturelle, rituelle und politische Diskurse insze-
niert werden und interkulturelle Erfahrungen, sowie wissen-
schaftliche Analysen aus verschiedenen Perspektiven betrach-
tet werden. Sie dient als Instrumentarium der Selbstreflexion 
und somit als ein origineller Ansatz im Umgang von unter-
schiedlichen gesellschaftlichen Herausforderungen.

Es lassen sich auf der Bühne beispielsweise Verknüpfungen 
von Politik und Religion im Hinduismus repräsentieren, aber 
auch politische Bilder an Wänden in Westafrika lassen sich per-
formativ darstellen. Ein weiteres Beispiel ist das „teatro popu-
lar“ (dt. Volkstheater) in Südamerika, das oft auch auf offener 
Straße gespielt wird.

Oft sind Objekte fremder Kulturen in Museen ausgestellt und 
bieten den Besucher:innen die Möglichkeit, sich näher da-
mit zu befassen. Doch damit diese Objekte repräsentiert wer-
den können, müssen sie erst einmal aus ihrem kulturellen 
Zusammenhang entfernt werden, gleich fällt es den Besu-
cher:innen manchmal trotzdem schwer, sich ein Gesamtbild 
der Kultur zu machen, wie in Ethnologie und Inszenierung, 
Ansätze zur Theaterethnologie von Bettina E. Schmidt, Mark 
Münzel erklärt wird. Durch die Theatralisierung können 
Machtverhältnisse und Zusammenhänge gezeigt werden und 
somit wird nach neuen Entwicklungstendenzen innerhalb 
der Ethnologie gesucht.

Mit dem Anspruch der Gründung einer Ethnologie-Theater-AG 
am Institut für Ethnologie der LMU haben sich Studierende 
mit dem Institut für Theaterwissenschaft der LMU in Verbin-
dung gesetzt und die ersten Schritte in die Wege geleitet.

Kulturschock-Interview mit Anna Peters

Kulturschock: Wie bist du zum Theater gekommen? 
Anna Peters: Meine Beziehung zum Theater ist sehr lang-
wierig. Ich habe geschauspielert, weil es sich durch mein 
Wesen anscheinend angeboten hat. Es hat mit Stummrollen 
angefangen und hat sich weiterentwickelt. Schon während 
des Abis haben wir in der Schule Stücke aufgeführt und ich 
habe diese Leidenschaft bis jetzt in mein junges Erwachse-
nenleben mitgenommen. Ich hatte dann auch die Intention 
das zu studieren und Regisseurin zu werden, weil ich Thea-
ter einfach liebe. 
Kulturschock (Viola): Und warum hast du dich dagegen ent-
schieden?
Anna: Weil ich gemerkt habe, dass es für mich als Hauptbe-
ruf nicht funktioniert, da ich gerne viele unterschiedliche 
Dinge in meinem Leben mache. Also habe ich das als Frei-
zeit beibehalten und das Studium abgebrochen. Allerdings 
habe ich durch das Studium einen sehr wertvollen Kontakt 
bekommen, die Frau Katrin Kazubko, die die Studiobühne 
von den Theaterwissenschaftler:innen hier in München lei-
tet. Die Schauspielerei hat mich aber weiter begleitet und 
jetzt sitze ich hier und bin gerade dabei mein eigenes Thea-
terstück zu schreiben. 
Kulturschock (Viola): Und jetzt willst du das Theater in das 
Ethnologie-Institut einbringen? 
Anna: Ja das ist der Plan. Es stellte sich ja heraus, dass es so 
eine Theatergruppe bereits gab, der Wolfgang Habermeyer 
hat da schon ein bisschen „vorgearbeitet“. Ich habe mich 
mit ihm in Kontakt gesetzt, anschließend habe ich dann je-
manden gesucht, der genauso verrückt ist wie ich und der 
das Theater auch mitmachen wollen würde. Woraufhin ich 
die Melanie Heim getroffen habe. Mir war von Anfang an 
klar, dass es eine ethnologische Theatergruppe sein soll, 
dass das Stück einen ethnologischen Bezug hat, ist einfach 
die Zielsetzung. Melanie und ich belegen dieses Semester zu-
sätzlich noch das Seminar Theaterpraxis bei Katrin Kazubko. 
Wir haben diesen Kurs ganz gezielt belegt, weil man neben 
der Inszenierung lernt, was es noch dazu braucht, um ein 
Theaterstück zu schreiben. Ich habe ja bisher nur selber, 
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entweder unmittelbar als Teil des Stücks als Schauspielerin, 
oder eben hinter der Bühne mitgearbeitet. Außerdem habe 
ich auch eine Regieassistenz gemacht, weil natürlich der 
Weg zur Regisseurin über die Regieassistenz geht. 
Kulturschock (Viola): Und wie kamst du von der Schauspie-
lerin zur Regisseurin, ist das was, das dich schon immer in-
teressiert hat? 
Anna: Ja, also das ist eine gute Frage. Ich will den Leuten ei-
ne Welt zeigen, die nicht ihre ist. Deswegen glaube ich, ha-
be ich als Schauspielerin funktioniert. Irgendwann hatte 
ich so dieses Bedürfnis, weil ich so viele eigene Ideen habe, 
selber die Zügel in die Hand nehmen. Ich würde super ger-
ne mal diese Ideen, die ich habe, diese Kreativität und die-
se Energie, bei der ich mich in der Rolle auslebe, auch mal 
auf andere projizieren. 
Kulturschock (Viola): Wie passen Ethnologie und Theater 
zusammen?
Anna: Es gibt ja schon die Theaterethnologie oder auch die 
Musikethnologie, das ist schon in der Sparte. Die Ethnolo-
gie bietet aus meiner Sicht eine sehr gute Bühne für Thea-
ter, da man mit ihrer Hilfe ethnologische Themen künstle-
risch aufbereiten kann. Auch Theatermusik wird von Eth-
nologen analysiert, also es ist wieder ein Zirkelschluss. Das 
ist der Grund für mich, warum das gut zusammenpasst.
Kulturschock (Viola): Um was für ein Stück handelt es sich, 
das ihr schreibt? 
Anna: Also wir hatten, wie gesagt, viele Ideen, ich habe ein-
fach alle rausgehauen, auf die ich Bock hatte. Melanie war 
super begeistert, ich glaube, wir ergänzen uns wirklich gut. 
Dann sind wir bei der Idee gelandet, dass wir gerne etwas 
machen würden, bei dem auch potenzielle nicht Wissen-
schaftler:innen und nicht Ethnolog:innen Spaß dran ha-
ben. Etwas, das sich auch Studierende anderer Fächer an-
schauen wollen würden. Wir haben uns dann überlegt: 
Okay, machen wir eine Situation, die allen Studierenden ir-
gendwie geläufig ist, als Resultat sind wir auf Abschlussar-
beiten gekommen. Anschließend haben wir uns überlegt, 
dass wir wirklich den Prozess von einer auch nicht jetzt Ba-
chelorarbeit- so allerersten akademischen Abschluss — son-
dern von einer größeren Arbeit behandeln wollen. Das Stück 
ist also der Prozess von der Themenfindung eines Studieren-
den bis hin zur Abgabe der Arbeit. Das ist, was in diesem 
Stück passieren soll. Wir haben uns für die Doktorarbeit von 
Donkon Fabienne (europäische Ethnologie) entschieden, der 
über das Thema Haustiere und Hunde in Deutschland ge-
schrieben hat; wie gehen Deutsche mit ihren Hunden um in 

allen Bereichen: Pflege, Futter, Urlaub, auch Beerdigung, 
Tod, Leben alles, also er hat das komplette Thema eigentlich 
abgedeckt und das hat uns irgendwie sehr angesprochen.
Kulturschock (Viola): Habt ihr schon Darsteller:innen und 
weitere Personen für Maske und Kostüm etc.?
Anna: Ja wir haben schon erstaunlich viele Anfragen. Auch 
Leute, die sich für Kostüme, Schauspiel oder Licht und 
Technik angeboten haben. Wir haben schon für zwei, drei 
unterschiedliche Sparten, die das Stück benötigt, Leute. 
Und Melanie hat viele gute Ideen gehabt, gerade was das 
Bühnenbild angeht.
Kulturschock (Viola): Habt ihr schon eine ungefähre Idee, 
wann ihr mit dem Proben loslegen könnt?
Anna: Ja, in unseren Köpfen steht das Stück glaube ich tat-
sächlich schon. Wir müssen das eben nur noch verschriftli-
chen, was wir jetzt in den nächsten zwei, drei Monaten ma-
chen werden. Wir haben den zeitlichen Rahmen, dass wir 
Oktober/November aufführen wollen.
Kulturschock (Viola): Wie sieht es denn in Zukunft aus, ist 
das jetzt ein einmaliges Projekt oder soll das fester Bestand-
teil werden?
Anna: Also die Idee ist schon, dass das dann eine Gruppe 
wird, die dann jedes Semester irgendetwas macht. Ich wür-
de das dann auch auf jeden Fall bis zum Master-Ende weiter 
begleiten. Meine eine Hoffnung ist, dass das dann dadurch, 
dass es in dieser Kooperation mit den Theaterwissenschaft-
lern passiert und dadurch, dass es einen strukturierten 
Rahmen hat und wir auch keinen Seminarraum brauchen, 
sondern diese Räumlichkeiten haben, mit Proberaum und 
Bühne. Das motiviert ja viel mehr, und das ist dann viel 
leichter, sowas zu machen. Ich hoffe, dass das eine länger-
fristige Geschichte ist.
Kulturschock (Viola): Gibt es von deiner Seite noch etwas, 
das du gerne ergänzen willst?
Anna: Dass ich mich super freue auf das Ganze und auch 
einfach sehr froh darüber bin, dass Melanie da ist und auch 
Bock hat. Auch dass uns Katrin so unglaublich gut unter-
stützt, und uns auch in die Schranken gewiesen hat und 
auch einfach uns begleitet und auch führt. Und ich hoffe, 
dass in Zukunft noch spannende Dinge kommen. Ich liebe 
Theater, aber man könnte ja auch, wenn es diese Gruppe in 
einem Jahr noch gibt, beispielsweise Musik machen. Mal ein 
Konzert oder Ähnliches, das ist dann ganz offen. Das Einzi-
ge, das ich gern beibehalten würde, ist der ethnologische 
Bezug.

Melanie Heim Marés studiert Visuelle Anthropologie im 
ersten Mastersemester an der LMU und schließt damit an ih-
ren Bachelor in Ethnologie und Soziologie an. Sie interessiert 
sich besonders für die Amerikas, indigene Souveränität, 
Mensch-Umwelt-Beziehungen, Bürgerbewegungen und inter-
kulturelle Kommunikation. � melanie.heim@campus.lmu.de
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The historical context of land grabbing and oppression of the indigenous population is outdated. 
In relation to the ancestral environment, indigenous people are much more sensitive and com-
mitted than the overlaying ruling class. A departure into the future.� Sophie Renard

Shifting Grounds 

What if we were to rethink Nature and Environmental 
Space? For decades and even centuries indigenous and 
native peoples, collectives and groups have ongoingly 

struggled against national law and oppression for their primal 
rights of land and recognition — for their rights of sovereignty. 
What is odd about this constellation, as pointed out by Jonas 
Bens and subsequently named as “The Indigenous Paradox” is 
how while fighting for sovereignty, independent governance and 
equal recognition, communities still need to subject themselves 
to the foreign rule of law of the suppressing nation. 

The paradoxical nature is created in relationship between 
two parties, with each different understandings of harmonic 
world orders, that often disagree with each other. While sub-
ordinating oneself to the exact entity one tries to fight against, 
it may seem as if the path for sovereignty is forever blocked. 
But what if this exact subordinance is the first step to not on-

ly achieving an aspired cultural, political and social acknow-
ledgement, but also the beginning of a solution for much 
broader yearnings for land and, finally, for an interconnec-
ted relational network of cooperation and mutual obligati-
ons? This paradox could in fact be used to translate indige-
nous world views und important aspirations into the still 
short sided western perception on nature and environment 
in dominant law and legal systems. When projecting a rat-
her romantic idea of the sacredness of all things onto the ana-
lytical spheres of juridical thinking, a new idea in the realms 
of Rights for Nature may affect society in the long run. In an 
attempt to overcome top-down regulations on environmen-
tal exploitation and the occupancy of rightful indigenous 
land, there has been an increasing demand for a new regu-
latory approach through communities towards an integra-
ted system of environmental protection in law. 
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While defending an abstract entity such as nature has proven 
to be quite difficult before courts — as defendants struggle to 
find concrete, anthropocentric legal grounds —, recognizing 
and giving rights to the environment itself, would enable na-
ture as a rights holder to have the necessary standing to bring 
legal proceedings on its own behalf (as is already common for 
artificial legal personalities such as corporations or firms). 

This idea introduces us to the legal tool of shifting person-
hood onto a new level, on which social movements can navi-
gate and analyze different contemporary realizations of Envi-
ronmental Personhood: when facing climate change and the 
still ongoing oppression of land and people — is it possible to 
shift the dominant, colonial, Western paradigm? A paradigm 
that sees nature and spaces as mere resources waiting to be 
dominated, controlled and exploited. Could Environmental 
Personhood be the yearned for translation of an indigenous 
worldview of the interconnectedness of human and nature? 

This concept just might have the power to revolutionize 
current laws that govern the world and provoke a realignment 
of mankind with and towards nature. While the Rights of Na-
ture movement, that forms the frame for the idea of Environ-
mental Personhood, is still a relatively new concept for Wes-
tern communities, its use by indigenous peoples can be traced 
to traditional worldviews and laws that view nature as a living 
thing. In order to understand this connectedness between the 
peoples, the land and the rights that surround them, we need 
leave behind the idea, that Legal Personhood is merely a bina-
ry matter of true or false: after all, there is no such thing as a 
person par excellence. Moving away from the notion, that one 
can only possess rights, and possess valuable aspects of nature 
or the right to exploit owned parts of the environment, what 
should be emphasized is the recognition and sovereignty lea-
ding to an environment being considered as part of a relatio-
nal network with natural statue and self-evident standing - not 
as opposed to but as an ally of human rights. 

It is safe to say that a shift in legal grounds was and still is not 
only necessary but vital for the entity of our planet. Legal con-
cepts such as Environmental Personhood and other Rights of 
Nature have risen from cuts and creases throughout transna-
tional laws and enabled communities to build bridges, to streng-
then networks and to conceptualize a sustainable and equita-
ble future over that vacancy. 

With an image sprung from civil movements and environ-
mental activism of the interconnectedness of all living beings 
now repeated by environmental NGOs and law alike, giving 
rights to nature suggests a way how an indigenous approaches 
to nature might even be adopted by broader society. Yet, whilst 
the legal fact of corporate personhood is generally accepted, 
socially this invisible force that governs part of our world is not 
easy to understand and undertake. 

As powerful an impact the legal standing of natural entities can 
have on the social order and general world view, as difficult it 
still is to grasp the thought of rivers and mountains having le-
gal standing in most parts of the world. Instead of romantici-
zing the belief in the sacredness and livelihood of all things on 
the one hand, and pressing environmental scapes into a struc-
tural, easily manageable and calculable perception of modern 
science (respectively western analytics) on the other, we should 
seek a general evolution of our perspective on and general awa-
reness of nature and the space around us, as the current ones 
often still seem to be stuck in a colonial attitude towards ow-
nership and land. 

Western laws generally treat nature as property, but it is not 
about who owns nature; it is about the recognition of an ex-
tended relationship network, in which humans are neither su-
perior, nor inferior to any life form, where the focus lays not 
on rights, but on mutual obligations. Rather than dividing cul-
ture and nature into separate realms, we should center culture 
as a place of environmental protection and sustainability. 

In the construction of a new, healthier consciousness ab-
out the relational bond between Human and Pacha Mama (Mo-
ther Earth), the concept of Environmental Personhood can act 
as a driving force in setting aside binary notions of what may 
or may not be good or sustainable for the planet and what may 
or may not be good or profitable for humanity (so to speak for 
the economy). Nature in the statue of a legal person would 
evolve from the perception of land belonging to someone, in-
to Akiing: the idea of a “land to which people belong”. Diffe-
rent examples from Ecuador, New Zealand and North Ameri-
ca demonstrate ways of just how original and yet abstract ideas 
of environmental interconnectedness and legal aspirations for 
land, equality and recognition can be incorporated into cur-
rent dominant legal systems, that are in overdue need of a shift 
of perspective.

Sophie Renard wrote the seventh semester of Ethnology her 
Bachelor‘s thesis on wine, in line with her main interests in 
culinary ethnology and cultural expression via consumption 
and language. The eighth semester, she is working on the 
„Intercultural Communication“-certificate before moving on 
to the Ethnology Master.� sophie.renard@campus.lmu.de
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Beziehungskrise mit anderen Lebensformen: Weshalb gibt es überfischte Meere, gerodete Wäl-
der und unfruchtbare Böden? Woher kommt unser Umgang mit der Natur? Liegt es vielleicht an 
dem Bild, welches wir über sie haben? . � Chioma Villacorta Brunner

Neues Naturverständnis

Ähnlich wie die Romantik, eine Strömung die der aufkom-
menden Industrialisierung begegnete und diese kritisier-
te, gibt es heute eine Sehnsucht nach Frieden und Einig-

keit mit der „Natur“. Von Naturschutz und einem veränderten 
Konsumverhalten, bis hin zu Träumen von einem Aussteiger-
leben abseits der Zivilisation, äußert sich diese Sehnsucht auf 
unterschiedlichste Weise. 

Woher kommt diese Sehnsucht nach einer Art Rückkehr in 
eine neue, von Ausbeutung und Verschmutzung unberührte 
bzw. befreite Welt? 

Begriffe wie Naturschutz sind spannend zu untersuchen. 
Denn schon in dem Konzept von „Natur“ liegt die Antwort. 
Die Antwort, weshalb wir uns überhaupt von ihr entfremdet 
haben und sie letztendlich auf ihre Rohstoffe reduzieren.

Das Konzept Natur ist, wie vieles, konstruiert und Ergebnis 
einer Geschichte. Natur ist Teil eines noch größeren Gebildes, 
einer größeren Kosmologie, die wir teilen und perpetuieren. 

Die entfremdete Natur Wie wurde unser Naturbegriff konst-
ruiert? In der Odyssee kommt der Begriff „physis“ vor, der spä-
ter dafür genutzt wurde, um die Wirkung von Pflanzen zu be-
stimmen. Später weitet Aristoteles diesen Begriff auf die leben-
de Umwelt aus. Laut ihm definiert sich jedes Lebewesen durch 
seine Natur. Dadurch bricht Aristoteles mit der Vorstellung, 
dass die Götter Ereignisse bestimmen und ersetzt diese mit 
der Objektivierung von Vorgängen. 

Die natürliche Umgebung ist also nicht mehr das Wirken 
der Götter, sondern ein klassifizierbares System von Wesen. 
Die natürliche Umwelt wird aus dem mythologischen oder 
symbolischen Kontext herausgehoben. Die Menschen sind je-
doch noch Teil dieses Umfeldes. 

Eine weitere Strömung, die unsere Vorstellung über die Na-
tur geprägt hat, ist das Christentum. Diese erhebt den Men-
schen aus der natürlichen Umgebung. Der Mensch ist trans-
zendent und die Wesen um ihn herum sein „Verwaltungs-Gut“. 
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Fügt man der Separierung von Mensch und natürlicher Um-
welt noch erweitertes geografisches Wissen, den Anspruch ei-
ner universellen Wissenschaft und einen Fortschrittsgedanken 
hinzu, wird die „Natur“ zu einem autonomen Bereich, der zu 
einem Forschungs-, Experimentier- und Ausbeutungsfeld wird.

Horkheimer und Adorno messen der Aufklärung in diesem 
Prozess einen besonderen Stellenwert bei. Denn diese hatte 
das Ziel, die Welt zu entzaubern, Mythen aufzulösen und sie 
mit rationalem Wissen zu ersetzen. Dadurch emanzipiert sich 
eine bestimmte Form des Denkens gegenüber dem Rest. Es ist 
nicht der Mensch, der sich aus dem Naturgeflecht löst, son-
dern der rationale Verstand des Menschen, der sich über alles 
hinweg hebt. Die Umwelt wird dadurch berechenbar gemacht 
und innewohnende Kräfte negiert. Das Interesse an dem In-
nenleben unserer Umwelt tritt zurück und der Wunsch das Un-
erklärliche zu besiegen steht im Vordergrund. 

Die natürliche Umwelt wurde mit verschiedenen Bedeutun-
gen aufgeladen und zu einem dem Menschen dienenden Raum 
gemacht. Aus der Motivation heraus, der Ungewissheit und Ohn-
macht entgegenzutreten, in der sich Mensch der Natur gegen-
über sah, begann er mit dem Versuch, Kontrolle auszuüben. 

Die verwandte Natur Unseren Naturbegriff teilen nicht viele Men-
schen auf der Erde. Es gibt viele verschiedene Haltungen der na-
türlichen Umwelt gegenüber. Im fachlichen Jargon gibt es die Ka-
tegorie des „Animismus“, in die viele Gesellschaften eingeteilt wur-
den. Der Begriff Animismus kommt mit Philippe Descola wieder 
auf. Das definierende Merkmal des Animismus ist das Anerkennen 
eines gleichen Innenlebens bei Nichtmenschen. Dadurch, dass sich 
Menschen und Nichtmenschen die gleiche Interiorität teilen, kön-
nen kulturelle und moralische Vorschriften auf Nichtmenschen 
ausgeweitet werden. Es findet eine Vermenschlichung der Seele 
statt. Die physikalischen Merkmale jeglicher Dinge und Wesen sind 
also unterschiedlich, jedoch das Innenleben identisch zu dem des 
Menschen. Alle teilen einen gleichen Ursprungsmythos und es ist 
möglich, mit anderen Lebensformen Kontakt zu knüpfen, also 
Kommunikation zu betreiben. 

Durch Metamorphosen können die Unterschiede im Äuße-
ren überwunden werden. Die Fähigkeit der Metamorphose be-
gründet sich auf der Eigenschaft, die äußere Form zu wechseln, 
das äußere Gewand abzustreifen und sich als Seele zu zeigen. 
Dadurch wird versucht, sich der Perspektive des anderen anzu-
gleichen und sich in andere Lebensformen hineinzuversetzen. 

Die Ansicht, dass verschiedene Perspektiven nebeneinander 
existieren und gleich valide sind, wird Perspektivismus genannt. 

Durch bestimmte Praktiken wird versucht, zwischen den 
verschiedenen Sichtweisen einen gemeinsamen Nenner für 
die Kommunikation herzustellen.

Was fehlt uns, um eine bessere Beziehung zu 
der Umwelt zu haben?

Austausch wäre ein schöneres Pendant zu Ausbeutung. 
Durch die Art und Weise wie wir Natur konstruiert haben, wur-
de eine Distanz zwischen Mensch und Umwelt geschaffen. Ei-
ne Beziehung erfordert Berührungspunkte und Auseinander-
setzung. Durch eine Hierarchisierung von Mensch und Um-
welt, reduziert sich der Kontakt auf wenige Berührungspunk-
te und wird zu einer einseitigen Nutzbeziehung. 

Gemäß der abendländischen Tradition, ist es nicht möglich 
und auch nicht sinnvoll, einen Animismus anzufordern, sich 
mit Nicht-Menschen in Kontakt setzen oder naturbezogene Ri-
tuale zu vollziehen. Interessant ist jedoch der Gedanke, in al-
len Lebensformen eine Interiorität, wie wir sie haben, anzu-
erkennen. Der Animismus vermenschlicht die Seele und da-
durch gelingt die Wertschätzung und Identifizierung mit ihr.

Es geht um die Anerkennung eines Innenlebens, welches nicht 
identisch mit Unserem ist, jedoch auf seine Weise geachtet wird, 
wie es der Perspektivismus andeutet. Mit Haustieren wird dies 
schon häufig gemacht, da die Distanz nicht groß ist. Die Frage, wie 
die Distanz zwischen Mensch und Umwelt verringert werden kann, 
ist schwierig und komplex. Konzepte wie „Naturschutz“, die einen 
veränderten Konsum vorschlagen, sind eine Herangehensweise.

„Heimat ist nicht als Rückkehr in die verlorene 
Natur, sondern als in der Aufhebung der Ent-
fremdung wiederhergestellte Natur zu denken“�  

Die Beziehung zwischen Mensch und Umwelt ist ein nicht 
endender Prozess, in dem die Entfremdung immer wieder 
überwunden werden muss. Die Entfremdung aufzuheben 
gelingt, indem sich Berührungspunkte zu anderen Lebensfor-
men nicht durch Herrschaftsansprüche, sondern Beziehungs-
arbeit auszeichnen. Nicht um eine Heimat zu erhalten oder in 
eine vergangene zurückzukehren, sondern vielmehr eine 
Zukünftige zu schaffen.�

Chioma Villacorta Brunner studiert im vierten Fach-
semester Ethnologie. Meine Schwerpunkte sind noch 
am Entstehen, aber momentan finde ich Themen wie 
(kulturelle) Identitäten, Selbstdarstellung und Zuge-
hörigkeit super interessant :) 
� Chioma.Villacorta@outlook.de



In my attempts to write something for die Kulturschock (as a friend asked me to do), I was failing quite badly. And with 
the blank word document staring - somewhat hopefully - at me from the lens of my laptop in the loneliness of a cold 
Sunday evening, I started writing what I was feeling at that moment. Without any efforts to conceal my confused and 
uncertain state of mind, this piece of writing was the outcome.� Menahil Tahir

Writing 

I wanted to begin, but no words came out;
I gave it a try, but my mind was left blacked out. 
I took another stab– thinking I will have a ‘new beginning’,

But my words were as if experiencing a drought. 

I started again, imagining it to be a fresh start;
But I knew not that I knew not the art!
Everything I was doing was going to waste,
Making me realise I needed a stronger heart.

Thinking over it again, I know now,
All beginnings are supposed to be new somehow.
Even when working in the same land,
It is yet again a new field to plough. 

But then, was there ever a beginning, in the first place?
Can you identify when was this case?
It is a continuation — more than a beginning,
And every ‘new beginning’ trying to keep up with the pace!

Gedankenfluss  und Writing | Kreatives  I 65 

Neuanfang ist immer eine Herausforderung. Die Vergangenheit ist zwar bisweilen ein Hindernis 
aber zugleich immer auch ein Sprungbrett in die Zukunft. Innehalten, Nachdenken und Worte 
erleichtern den unvermeidlichen Übergang aber sehr.� Nike Matthes

Gedankenfluss: Neuanfang

Ob nun Neujahr oder nach einer großen Veränderung. 
Neuanfang, die Zeit in der die alten Zelte abgebaut wer-
den, die Loslösung von der Vergangenheit stattfindet, 

sich alles anders sortiert. Eine Zeit voller frischem Wind, Mut 
und Tatendrang, nach einem komplett neuen, bisher uner-
reichten, Zustand. Sich neu erfinden. 

Neu - Anfang. Neu durch alt, Anfang durch Ende. Obwohl 
gegensätzlich, bedingen sich beide Komponenten, sind fest 
verwoben und verschlungen. Ist es nicht vorstellbar, dass die 
harten Worte, die großen, welche alles und nichts umfassen, 
fließende Übergänge beinhalten? Auch der Neuanfang ist durch 
das Gerüst der Vergangenheit gestützt, oftmals auch der be-
dingende Auslöser. Warum ist das Vergangene dadurch so leicht 
schlecht zu reden, abfällig betrachtet und soll in den Wellen 
des Lebens untergehen? 

Der Neuanfang ist auch nicht rein als Wand wahrnehmbar, 
auch wenn die damit verbundenen Schritte groß wirken. Ist 
er doch nur für eine kurze Episode neu - danach zerrinnt die 
Bedeutung zu einem weiteren Abschnitt im Leben.

Brauchen wir dieses Aufatmen, innehalten, dem Moment 
eine besondere Signifikanz zuschreiben, um uns immer wie-
der zu häuten? Wie eine Schlange, ein Schmetterling oder der 
Phönix aus der Asche — es benötigt Energie; Wandel zu den-
ken und zu leben. Sind gerade dafür diese mächtigen Wörter, 
wie Neuanfang, da? Stehen uns als unsichtbar helfende Treib-
stoffe zur Verfügung? Denn sind nicht Worte von einer unbe-
greiflichen Wirkmacht? Kleinste Schallwellen, die unsere Kör-
per in Bewegung setzten - innerlich und äußerlich.  

Ein Hoch auf Wörter, mögen sie auch ihre  
Schwächen haben, ein Hoch auf ihre Bewegkraft!

Nike Matthes studiert im 4. Fachsemster Ethnologie 
und Antike und Orient. Ich bin zu diesem Zeitpunkt von 
so vielem begeistert, dass es mir schwer fällt es auf 
wenige Schlagworte herunter zu brechen. Deswegen 
so: ich interessiere mich für Menschen und das Mensch-
sein.�  N.Matthes@campus.lmu.de
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In March 2022 a wave of solidarity for people in and fleeing from Ukraine was expressed on- and 
offline all over Europe, leading to cross-border debates and cooperations to help Ukrainian refu-
gees. In the following article this development will be discussed in regard to the formation of an 
increased transnational European Public Sphere. For this, the necessary theoretical framework 
will be introduced and subsequently applied to analyse the current situation.� Vroni Heitmeier

The Solidarity for Ukraine

At this moment, the beginning of March 2022, social me-
dia sites and newspapers are flooded with news about 
the war in Ukraine and maybe even more so, about the 

wave of solidarity all over Europe for people in and fleeing 
from Ukraine. While the current situation is indescribably hor-
rendous I came to form at least one positive hypothesis about 
the recent events: Could this wave of solidarity shown all over 
Europe for people from Ukraine be seen as a push towards an 
increased transnational European Public Sphere (EPS)?

It is a well known fact that most anthropologists are oppo-
sed to the ‘container’ conception of nations and the naturali-
sed association of a cultural group with ‘its’ territory often di-
splayed in popular discourse: instead, ‘cultures’ and ‘people’ 
cease to be plausibly identifiable as spots on the map and iden-
tities become increasingly deterritorialized. New ways of ima-
gining community have emerged together with something li-
ke a ‘transnational public sphere’, which leads us to reconcep-
tualise our understanding of community, solidarity, identity 
and cultural difference. Here, I borrow the term ‘imagined 
community’ (which Anderson coined in 1983) to describe a 
community that is present in the minds of people, that in ot-
her words has a ‘psychological existence’. To be part of an 
‘imagined community’ is not imposed on people from the out-
side, like the citizenship in a country, but rather comes from 
within as a feeling of connectedness and solidarity with cer-
tain people.

But what actually are public spheres? By definition, they cons-
titute three main components: 
(1) the participants (the state, civil society, individual citizens)
(2) topics generated through the content of public communi-
cation
(3) public spaces (the means and channels of political commu-
nication: television, radio, online news portals, social media,...)

Because communication is becoming increasingly networked 
by means of the internet and social media, actors who are si-
tuated in different regions of the world are able to interact and 

debate the same topics simultaneously. This is where the con-
cept of a transnational - or in the European context - European 
Public Sphere (EPS) starts to become relevant. There are dif-
ferent opinions on the existence of an EPS: ‘pessimists’ are 
convinced that some barriers like language or cultural diffe-
rence cannot be overcome, thus the formation of an EPS is im-
possible. Some ‘optimists’ think that an EPS already exists but 
due to said constraints, it actu-
ally only entails the Europeani-
zation of national public sphe-
res. Others, and this is the posi-
tion I will have a closer look at, 
state that the current situation 
can be seen as a starting point 
for the development of a trans-
national EPS since all of the ne-
cessary elements are in place to 
prompt it.

Recent events show that Euro-
pe as an imagined community 
seems to be very salient in peo-
ple’s minds. Almost immediate-
ly after the beginning of the war 
people started forming initiati-
ves (such as Students for Ukrai-
ne Munich) and organising protests and marches in the who-
le of Europe. In general, the solidarity with Ukraine was visi-
ble all over social media with ‘#StandWithUkraine’ trending 
on Twitter and users adding the hashtag to their usernames 
or sharing pictures of demonstrations they attended, like one 
from Tbilisi, Georgia (Picture 1). 

One Twitter user from Sweden even explicitly stated his un-
derstanding of Ukraine being part of this ‘imagined communi-
ty’ when replying to Yurii Kovryzhenko, a Ukrainian media 
personality: “The whole of Europe see you as our people. Stand 
strong heroes.” (Picture 2). This tweet demonstrates that Ukrai-
nians are now seen as part of Europe’s ‘in-group’: They are 
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seen as people belonging to Europe not because they formal-
ly or officially are part of it but because the individual partici-
pants of the public sphere ‘Europe’ include them in their ‘ima-
gined community’. The existence of a common ‘out-group’, 
Russia, contributes to this effect since the feeling of collective 
identity increases, the greater the perceived difference to an-
other group is compared to differences within one’s own group.

Another aspect of public spheres are the topics debated. He-
re, a strong increase in similarity of frames of reference and 
public agendas can be observed. The war between Russia and 

Ukraine as well as the common 
topic of how to help refugees 
from Ukraine lead to cross-border 
debates, especially on social me-
dia and through the internet. An 
example of this is the website 
‘host4ukraine.com’ where citi-
zens from all over Europe offer 

accommodations for Ukrainian refugees for free. Through this 
website, a European network is emerging which connects in-
dividuals across national borders. Additionally, a growing co-
operation of different initiatives with the same topics and goals 
can be found, such as ‘Students for Ukraine Munich’ working to-
gether with the Ukrainian Greek Catholic Parish.

This shows how a greater number of common topics leads, at 
least to a certain extent, to an increased emergence of a trans-
national community of communication. While national media 
of course still sustain the existence of national public spheres 
today the majority of public spaces are constituted by online 
communication such as social media platforms or websites 
which play a major role in forming spatially disembedded net-
worked communication. At the moment, platforms like 
WhatsApp and Instagram are being used to inform about events 
and initiatives or to share calls for action, like calls for money 
and in-kind donations. 

However, these ‘public places’ can vary enormously for 
each user of the platforms, because everyone has their own 
distinct ‘bubble’ and accordingly an individual interface, a 
so-called ‘Subjective Horizon of Publicness’. A social media 
platform where this effect is less salient is Twitter. Here, through 
hashtags working as common public spaces and frames of re-
ference it is easily possible for users from different geographi-
cal backgrounds to debate the same topic. 

A closer look at the hashtag ‘#StandWithUkraine’, which 
started trending soon after the beginning of the war showed 
that in this public space users from basically everywhere in 
Europe could be found both posting new tweets and replying 
to or retweeting existing ones. Thus, debates with participants 

from several different countries took place, all discussing the 
same topic. Tweets by Ukrainian citizens in particular attrac-
ted a lot of attention, an example of this being a video posted 
by Vitali Klitschko, the mayor of Kyiv, in which he addresses 
supporters from France and other countries directly to thank 
them for their help (Picture 3). 

Just by looking at replies and 
retweets of this post I found 
users from Germany, Finland, 
Italy, the Netherlands, the UK, 
France, Switzerland and Roma-
nia (this being an incomplete list 
since it was impossible to analy-
se over 18.000 retweets and re-
plies and with many users not 
stating their nationality). While 
these findings very obviously are 
not representative, they do cor-
respond with the results of an 
empirical study by Ruiz-Soler in 
2020 about ‘European Twitter 
networks’. 

Taking all this into account, it can 
be concluded that a transnational European Public Sphere do-
es exist, albeit alongside National Public Spheres and ‘Subjec-
tive Horizons of Publicness’. However, it is important to keep 
in mind that this analysis was conducted at the beginning of 
march 2022. It is to be hoped that the wave of solidarity de-
scribed is long lasting and my findings are currently still appli-
cable.
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For all sources as well as a more in-depth version of this article with proper 
citations visit www.diekulturschock.de

Vroni Heitmeier is studying anthropology (4th semester) and has 
already completed her bachelor in German as a foreign langua-
ge. Her motto: „Anthropology can show that there are several dif-
ferent recipes for living“. (Thomas Hylland Eriksen). What fascina-
tes her about anthropology is the ever-changing perspectives on 
things and ways of doing things. Thematically, I would currently 
name the topics of migration and identity, but that can change 
quickly :) � v.heitmeier@campus.lmu.de

KulturSchock  I 2022 | Ausgabe 1 | Seite 67 




	1_Kulturschock_Karfreitag_LR
	2_Kulturschock_Karfreitag_LR
	3_Kulturschock_Karfreitag_LR
	4_Kulturschock_Karfreitag_LR
	5_Kulturschock_Karfreitag_LR
	6_Kulturschock_Karfreitag_LR
	7_Kulturschock_Karfreitag_LR
	8_Kulturschock_Karfreitag_LR
	9_Kulturschock_Karfreitag_LR
	10_Kulturschock_Karfreitag_LR
	11_Kulturschock_Karfreitag_LR
	12_Kulturschock_Karfreitag_LR
	12_Kulturschock_Karfreitag_LR_1
	13_Kulturschock_Karfreitag_LR
	15_Kulturschock_Karfreitag_LR
	16_Kulturschock_Karfreitag_LR
	17_Kulturschock_Karfreitag_LR
	18_Kulturschock_Karfreitag_LR
	19_Kulturschock_Karfreitag_LR
	20_Kulturschock_Karfreitag_LR
	21_Kulturschock_Karfreitag_LR
	22_Kulturschock_Karfreitag_LR
	23_Kulturschock_Karfreitag_LR
	24_Kulturschock_Karfreitag_LR
	25_Kulturschock_Karfreitag_LR
	26_Kulturschock_Karfreitag_LR
	27_Kulturschock_Karfreitag_LR
	28_Kulturschock_Karfreitag_LR
	29_Kulturschock_Karfreitag_LR
	30_Kulturschock_Karfreitag_LR
	31_Kulturschock_Karfreitag_LR
	32_Kulturschock_Karfreitag_LR
	33_Kulturschock_Karfreitag_LR
	34_Kulturschock_Karfreitag_LR
	35_Kulturschock_Karfreitag_LR
	36_Kulturschock_Karfreitag_LR
	37_Kulturschock_Karfreitag_LR
	38_Kulturschock_Karfreitag_LR
	39_Kulturschock_Karfreitag_LR
	40_Kulturschock_Karfreitag_LR
	41_Kulturschock_Karfreitag_LR
	42_Kulturschock_Karfreitag_LR
	43_Kulturschock_Karfreitag_LR
	44_Kulturschock_Karfreitag_LR
	45_Kulturschock_Karfreitag_LR
	46_Kulturschock_Karfreitag_LR
	47_Kulturschock_Karfreitag_LR
	48_Kulturschock_Karfreitag_LR
	49_Kulturschock_Karfreitag_LR
	50_Kulturschock_Karfreitag_LR
	51_Kulturschock_Karfreitag_LR
	52_Kulturschock_Karfreitag_LR
	53_Kulturschock_Karfreitag_LR
	54_Kulturschock_Karfreitag_LR
	55_Kulturschock_Karfreitag_LR
	56_Kulturschock_Karfreitag_LR
	57_Kulturschock_Karfreitag_LR
	58_Kulturschock_Karfreitag_LR
	59_Kulturschock_Karfreitag_LR
	60_Kulturschock_Karfreitag_LR
	61_Kulturschock_Karfreitag_LR
	62_Kulturschock_Karfreitag_LR
	63_Kulturschock_Karfreitag_LR
	64_Kulturschock_Karfreitag_LR
	65_Kulturschock_Karfreitag_LR
	66_Kulturschock_Karfreitag_LR
	67_Kulturschock_Karfreitag_LR
	68_Kulturschock_Karfreitag_LR



